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Bauptgeſchäftsftelle:
Harz42/43. Jernſprechert047
Geöffuet: werkkags ununker-brochen von 7 ußr früh bis

S. 7 Rhr abends

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Euerfurk, Delißſch- Bikkerfeld,
wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Rrriſe.

V

Vlocude und Flaggenwechſel.

Ueber die Bedeutung des vom Admiralſtab angekündigten
Unterſeebootkriegs gegen den engliſchen Handel beſtehen in der
deutſchen Preſſe ſtarke Meinungsverſchiedenheiten. Ein Teil
von ihr ſpricht von einer Blockade der engliſchen Küſten, der
andere Teil beſtreitet energiſch, daß die „Kriegsgebiets-
erklärung'“ mit einer Blockade gleichbedeutend ſei, und weiſt
darauf hin, daß der Admiralſtab in ſeiner Ankündigung den
Ausdruck Blockade ſorgfältig vermeidet. Es beſtehen nun in der
Tat gute Gründe dafür, die „Kriegsgebietserklärung“ eine
feekriegsrechtliche Neubildung nicht ohne weiteres der
Plockade gleichzuſetzen, denn die Blockade iſt eine alte Einrich-
ung des Seekriegsrechts, mit der ſich ganz beſtimmte Vor
ſtellungen verbinden: Vorſtellungen, die mit der geplanten Art
der Kriegführung nicht allenthalben übereinſtimmen.

Von einer Blockade kann nicht geſprochen werden, weil die
Blockade erklärt werden muß, das iſt aber, wie ſchon geſagt,
von Seiten des deutſchen Admiralſtabs nicht geſchehen. Aus der
Blockade- Erklärung ergeben ſich alsdann gewiſſe Rechte und
Pflichten ſowohl für die blockierende Macht, wie auch für die
neutralen Schiffe. Die erſte Vorausſetzung dafür iſt, daß die
Blockade effektiv ſein muß, d. h. die Sperre der feindlichen
Küſte darf nicht nur erklärt werden, ſie muß auch wirklich
erfolgen und möglichſt vollſtändig ſein. Iſt dies der Fall,
ſo hat die blockierende Macht das Recht, neutrale Schiffe, die
ſich der feindlichen Küſte nähern, die „Blockade brechen“, wegzu-
nehmen, und in beſondern Fällen nach Rettung ihrer Mann-
ſchaften und Paſſagiere auch zu zerſtören.

Jm Gegenſatz zum Seebeuterecht, das nur die kriegführenden
Staaten ſelbſt angeht, greift die Blockade tief in die Rechte und
Intereſſen der Neut ralen ein. Dieſen Umſtand hat ſich die

liſche Admiralität auch gleich zunutze gemacht, indem ſie der
engliſchen Handelsflotte die bekannte Anweiſung gab, künftig
unter neutraler Flagge zu fahren. Eine engliſch-amt-
liche Erklärung bezeichnet dieſen Flaggenwechſel als eine er-
laubte Kriegsliſt und gibt als ihren Zweck an, die deutſchen
Seeſtreitkräfte dazu zu zwingen, daß ſie vor der Verſenkung
eines Schiffes die bisher übliche Unterſuchung vornehmen und
damit zugleich auch der Beſatzung die Möglichkeit zur Rettung
geben.

Bisher haben ja auch die deutſchen Unterſeeboote den Brauch
der vorherigen Unterſuchung
reſpektiert. Würden ſie das in Zukunft nicht mehr tun, ſo
könnte es ſich ereignen, daß ein wirklich neutrales Schiff unter
Außerachtlaſſung des bisherigen Brauchs mit Mann und Maus
verſenkt würde, und damit wäre ein Konflikt zwiſchen
Deutſchland und der betr neutralen Macht ge-
geben. Die Möglichkeit eines ſolchen Konflikts liegt natürlich
auch dann vor, wenn ein engliſches Schiff, oas unter neutraler
Flagge gefahren war, von deutſchen Unterſeebooten ohne wei-
teres verſenkt wird, denn wenn die Unterſeeboote das Schiff
verſenken, ohne die Schiffspapiere an ſich genommen zu haben,
läßt ſich ein ſtrikter Beweis. daß das verſenkte Schiff wirklich
kein neutrales, ſondern ein feindliches war, nicht mehr führen.
Ob in dieſem Falle ein Konflikt ausbricht oder nicht, wird vom
mehr oder weniger guten Willen der Macht abhängen, deren
Flagge formell verletzt worden iſt; ſie kann ihre Vorwürfe
gegen England richten, das die neutrale Flagge mißbraucht, oder
gegen Deutſchland, das dieſe Flagge nicht achtet.

Mit Vorbedacht hat die engliſche Admiralität die Luſitania
angewieſen, mit amerikaniſcher Flagge nach Liverpool
einzufahren. Denn von den neutralen Mächten ſind die Ver-
einigten Staaten, trotz ihres kleinen Heeres, die ſtärkſte, und die
Stimmung in Amerika iſt derart, daß die Engländer hoffen,
ſie werde ſich nicht gegen England, ſondern gegen Deutſchland
richten. Es handelt ſich alſo um einen Verſuch Englands, zu
nächſt einmal Amerika in das Schlepptau ſeiner Kriegepolititk
zu nehmen, ein ähnlicher Verſuch gegenüber Holland und den
ſfandinaviſchen Staaten dürfte nicht' ausbleiben.

Es entſteht die Frage, wie ſich der deutſche Admiralſtab
gegen dieſen engliſchen Schachzug verhalten wird. Nach einer
Reuter-Meldung aus Waſhington ſoll der dentſche Botſchafter
der Regierung der Veseinigten Staaten mitgeteilt haben, daß
Deutſchland nicht beabſichtige, amerikaniſche
Schiffe zu be läſtigen vder zu nehmen, die Nah
d ngsmittel für die bürgerliche Bevölkerung geladen
ſaben Bei der Behandlung dieſer Nachricht treten die ſchon
erwähnten Meinungsverſchiedenheiten der deutſchen Preſſe
wieder deutlich in Erſcheinung. Denn während z. B. die Kreuz
zeitung die angebliche Erklärung des Grafen Bernſtorff für
„immerhin möglich“ hält, da es ſich ja um keine eigentliche
„Sperre“ (Blockade) der engliſchen Küſte handle, verweiſen
Verl. Lokalanzeiger und Dentſche Tageszeitung die Meldung
in das Gebiet der Reuter-Lügen; ſie halken es für ganz aus-
geſchloſſen, daß der deutſche Botſchafter eine derartige Er-
klärung abgegeben haben könnte, da die Abſicht beſtehe, die
Sperre aufs ſtrengſte durchzuführen. Graf Reventiow, der
ſchon zu Anfang des Krieges erklärte, mit Jtalien könnten wir,
wenn es losſchlagen wolle, auch noch fertig werden, wendet ſich
jetzt in der Deutſchen Tageszeitung in ähnlicher Weiſe gegen
die Vereinigten Staaten und gegen die Neutralen überhaupt.
Deutſchland ſei in dieſer Beziehung auf alles gefaßt. Die Ver
änigten Staaten ſollten ſich an den Gedanken gewöhnen, daß
Deutſchland ſich nicht auf ſolch Umſtändlichkeiten, Rückſichten
und ausnahmsweiſe Behandlung einlaffen kann. welche den

und Rettung der Mannſchaften

Krieg gegen den großbritanniſchen Seehandel zu einer Farce
machen müßten“.

Wir möchten die Gefahr eines Konflikts mit den Neutralen
und namentlich mit den Vereinigten Staaten nicht ſo leicht
nehmen. Die Vereinigten Staaten gehen bekanntlich darauf
aus, ihren bisher arg vernachläſſigten Seehandel während des
Kriegs in die Höhe zu bringen; daher auch ihr Plan, die in
amerikaniſchen Häfen ſtilliegenden deutſchen Schiffe anzu-
kaunfen, und der viel beſprochene „Fall Dacia“. Theoretiſch iſt
der Fall denkbar, daß. das erſte Schiff, das nach dem 18. Februar
Bekanntſchaft mit den deutſchen Unterſeebooten macht, ein von
Amerika angekauftes deutſches Schiff wäre. Man ſieht,
ganz ſo einfach, wie die Ueberſcharfen in der deutſchen Preſſe
meinen, liegt die Sache doch nicht!

Der Wortlaut der engliſchen Erklärung.
London, 8. Februar. (Reuter). Das Auswärtige Amt ver-
öffentlicht die folgende Erklärung: Die Benutzung
einer neutralen Flagge iſt als Kriegsliſt mit gewiſſen
Beſchränkungen in der Praxis wohl begründet. Wenn Kauf-
fahrer eine andere als ihre nationale Flagge führen, ſo iſt ihr
einziger Zweck, den Feind zu zwingen, daß er der allgemeinen
Derpflichtung des Seekrieges nachkomme und ſich von der Natio-
natlität des Fahrzeuges und dem Charakter ſeiner Ladung
durch eine Unterſuchung überzeuge, ehe er es beſchlagnahmt und
vor ein Priſengericht bringt. Die engliſche Regierung hat die
Benutzung ver britiſchen Flagge beim Feinde ſtets als ein be-
rechtigtes Mittel zu dem Zwecke angeſehen, der Erbentung zu
entrinnen. Eine ſolche Praxis enthält nicht nur keinen Bruch
des Völkerrechts, ſondern iſt durch das britiſche Recht ſpeziell
anerkannt. Jn den Jnſtruktionen an die britiſchen Konſuln,
die 1914 erlaſſen wurden, wird geſagt: Ein Schiff kann be-
ſchlagnahmt werden, wenn es ſich unrechtmäßig als britiſch aus-
gibt, außer wenn dies geſchieht, um der Erbentung zu entrinnen.
Da wir in der Praxis fremden Handelsſchiffen nicht verwehrt
haben, die britiſche Handelsflagge als Kriegsliſt zu benutzen,
um der Beſchlagnahme auf See durch die Kriegführenden
zu entgehen, ſo vertreten wir umgekehrt den Standpunkt, daß
britiſche Handelsſchiffe keinen Bruch des Völkerrechts begehen,
wenn ſie zu ähnlichen Zwecken eine neutrale Flagge annehmen,
falls ſie es für angebracht halten. Nach den Regeln des Völker-
rechts, den Kriegsbräuchen und Vorſchriften der Menſchlichkeit
iſt es für die Kriegführenden Pflicht, den Charakter des Schiffes
und ſeine Ladung feſtzuſtellen, bevor ſie ſie beſchlagnabhmen.
Deutſchland hat kein Recht, dieſe Verpflichtung zu ignorieren.
Schiff und Mannſchaft von Nichtkombattanten ſowie die Ladung
vernichten, wie Deutſchland es als ſeine Abſicht ankündigt, iſt
nichts anderes als Seeräuber ei auf hoher See.

Die Beurteilung in Frankreich.
Paris, 8. Februar. (W. T. B.) Die Bekanntmachung des

deutſchen Admiralſtabes über die Eröffnung des Handelskrieges
gegen England ruft in Frankreich lebhafte Empörung hervor.
Die Preſſe ſchreibt, eine derartige Kriegsführung ſei See-
räuberei und bilde einen neuen Verſtoß gegen das Völker-
recht. Der Temps ſagt, die deutſche Marine erkläre der
ganzen Welt den Krieg und drohe auch neutrale Schiffe zu
rerſenken. Dies ſei für die neutralen Staaten ein
HKriegsgrund. Deutſchland könne ſeine Abſichten nicht
durchführen, da die deutſchen Unterſeeboote dafür ein un-
genügendes Mittel ſeien. Wenn ein Kriegführender nach
eigenem Geſtändnis ſich vorbereite, neutrale Handelsſchiffe zu
verſenken, ſo ſei dies völkerrechtlich ein unentſchuldbares Vor-
gehen. Wenn man ſich aber anſchicke, neutrale Schiffe anzu-
ſchießen unter dem Vorwande, daß Handelsſchiffe der Krieg-
führenden unter falſcher Flagge ſegeln, ſo ſei dies der Aus-
druck einer niedergebrochenen Geiſtesverfaſ-
ſung. Jedenfalls dürfe Deutſchland die Anwendung einer
falſchen Flagge nicht als Grund anführen, da der einzige der-
artige Fall, welcher bisher vorkam, der Fall der Emden war,
velche unter ruſſiſcher Flagge den ruſſiſchen Kreuzer Schem-

tſchug angriff und verſenkte. Eclair ſchreibt: Deutſch
land ver ſchärft nur ſeine Lage. Die Neutralen können nur
noch die Maßregel ergreifen, ſich den Feinden Deutſchlands
anzuſchließen, um Deutſchland niederzuwerfen.

Englands Vorbereitungen.
Der Londoner Mitarbeiter des Stockholmer Sydſvenska

Dagblad meldet: „Jn allen engliſchen Häfen herrſcht eine
fieberhafte Tätigkeit. Dies iſt wohl die Folge der angekündig
ten deutſchen Blockade. Man will vor Ablauf der gefüchteten
Friſt ſo viel Waren und Schiffe als möglich wegtransportieren.
Fhenſo ſind alle ſich unterwegs befindlichen Kapitäne aufge
fordert worden, ſo ſchnell als nur möglich mit ihren Schiffen
den Heimatshafen zu erlangen. Ein Beweis, wie ſtark England
von den Maßnahmen der deutſchen Admiralität beunruhigt iſt.
Dieſe Blockadeankündigung wird in England als die „eigentliche
Kriegserklärung“ aufgefaßt. Man iſt vollkommen davon über-
zeugt, daß die deutſche Marine alle Mittel ergreifen wird, um
das, was ſie angekündigt hat, auch wirkſam durchzuführen. Es
vird ein ſo erbitterter Kampf erwartet, daß alles, was bisher
auf dem Gebiete geleiſtet worden iſt, nur leichte Vorpoſten-
gefechte dagegen darſrellt. Wenn man auch in London ſich ſeiner
Machtmittel vollkommen bewußt ift. iſt die allgemeine
mung doch alles andere als ſiegesbewußt.

Weitere Hafenſperrnngen. Das britiſche Seeamt hat die
Häfen Dover, Scafork und Newhaven für den ge
famten Verkehr geſperrt. Die gleiche Maßnahme iſt für alle
übrigen Kanalhäfen zu erwarken.

England leidet vereits unter Getreidemangel. Aus London
wird gemeldet: Die Getreidetransporte über See haben ſo gut
wie aufgehört, da die beſtehenden Frachtſätze von Amerika eine
derartige Höhe erreicht haben, daß nachgerade jede Verladung
unmöglich geworden iſt. Beſondere Aufmerkſamkeit erweckt der
La Plata-Markt, wo die Frachten jetzt 75 Schillinge (75 Mark)
per Tonne betragen. Auch hier ſieht es aus, als ob die Fracht-
ſätze einſtweilen jede Verladung verhindern werden.

Stim

Jupesberit der Heetegleitung

Großes Hauptquartier, 9. Februar. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Es iſt nichts Weſentliches zu berichten.
Oeſtlicher Kriegsſchauplabt.

An der vſtpreußiſchen Grenze wurden wiederum einige
kleinere örtliche Erfolge errnungen.

Sonſt Lage unverändert.

Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 8. Februar. An der allgemeinen Situation in

Ruſſiſch-Polen und Weſtgalizien hat ſich nichts ge-
ändert. Unſere ſchwere Artillerie am Dunajec beſchoß bei
günſtigen Sichtverhältniſſen mit Erfolg den Raum um Tarnolv
und erzielte auch gegen lebende Ziele ſichtlich gute Wirkung.
Jn den Karpathen wurde auch geſtern überall gekämpft.
Jm weiteren Vordringen in der Bukowina erreichten einige
Kolonnen das obere Suczawa-Tal, machten vierhundert Mann
zu Gefangenen.

Zu den Kämpfen in Polen.
Wie die Blätter melden, ſind bei Borzymow Kämpfe von

außerordentlicher Heftigkeit im Gange. Die Ruſſen erklärten,
daß die Deutſchen offenbar die dortige ruſſiſche Front um
jeden Preis durchbrechen wollen, weshalb ſie in geſchloſſenen
Reihen mit größter Erbitterung die Ruſſen angreifen. Auf
einer Kampflinie von nur zehn Werſt unterſtützen hundert
Kanonen die Offenſive der Deutſchen.

Jtalieniſche Blätter laſſen ſich melden, daß der Kampf an
der Weichſel-Rawka-Linie eine Form annimmt, die alle Vor-
ſtellungen überſteigt. Fortwährend wird mit dem Bafjonett
gekämpft. Die ruſſiſchen Leichen liegen haufen-
weiſe da da die Schlacht ununterbrochen fortdauert, iſt es
oft ſchwer, den Verwundeten Beiſtand zu bringen.

Die Kämpfe in Flandern.
Der Pariſer Temps meldet: Es iſt bekannt, daß die Deutſchen

ſich in der Umgebung von Oſtende fürchterlich verſchanzt
haben, bei Oſten de-Zeebrügge-Decks, aus welchen
Stellungen der Feind eine wichtige Baſis für ſeine
Unterſeeboote gemacht hat und wo er ſich um jeden Preis
zu halten ſucht. Man muß ſich alſo auf einen heftigen Wider-
ſtand von dieſer Seite gefaßt machen. Gleichzeitig fahren die
Deutſchen fort, ihre Linien auf dem Zentrum der Front und in
Flandern zu verſtärken. Friſche Truppen wurden einige Kilo-
meter von Roulers verfamelt, um an die Front zwiſchen Dix-
muiden und Ypern oder zwiſchen Armentières und Ypern ge-
worfen werden zu können. Von anderer Seite wird eine Tätig-
keit der Deutſchen mit mit Maſchinengewehren ausgerüſteten
Motorbooten auf dem Kanal in der Gegend von Oſtende und
Briügge gemeldet.

Paris, 9. Februar. (W. T. B) Der Temps meldet: Die
Deutſchen richteten heftiges Geſchützfeuer auf die
Bergwerke von Mazingarbe bei Bethune und den Bahnhof
Bullygrangay, um Truppenbewegungen zu verhindern. Der
Sachſchaden iſt bedeutend.

Lyon, 9. Februar. (W. T. B.) Der Expreß meldet: Jn-
diſche Truppen haben geſtern Lhon in der Richtung nach
Nordfrankreich paſſiert.

104 000 Mann engliſche Verluſte!
London, 8. Februar. (W. T. B.) Premierminiſter Asquith

bat dem Unterbauſe mitgeteilt, daß die Verluſte aller Rang-
klaſſen der engliſchen Armee auf dem weſtlichen Kriegs-
ſchauplatz bis zum 4. Februar ungefähr 104 000 Mannbe-
tragen hätten.

Türkiſche Erfolge in Egypten und
am perſiſchen Golf.

(W. T. B.) Das Haupt-Konſtantinopel, 9. Februar.
quartier hat geſtern folgendes mitgeteilt: Die Vorhut unſerer
gegen Aegypten vperierenden Armee hat einen erfolg-
reichen Erkundunngsmarſch durch die Wüſte gemacht,
die vorgeſchobenen Poſten der Engländer gegen den Lanal hin
zurückgetrieben und ſogar mit einigen Kompagnien Jnfanterie
den Suez- Kanal zwiſchen Tuſſu und Serapoum
überſchritten. Trotz des Feuers engliſcher Kreuzer und
Panzerzüge haben unſere Truppen den Feind während des gan-
zen Tages beſchäftigt und ſeine Verteidigungsmittel in vollem
Umfange aufgeklärt. Cin engliſcher Kreuzer iſt durch
unſer Geſchützſeuer ſ wer beſchädigt worden. Unſere
Vorhut wird die Fühlnng mit dem Feinde anfrecht erhalten
und den Aufflärungsdienſt anf dem öſtlichen Ufer des Kanals
verſehen, bis unſere Hauptmacht zum Angriff ſchreiten kann.
Ein Teil unſerer Flotte hat Falta wirkſambe-
ſchoſſen und an einen anderen Punkte ein ruſſiſches
Schiff verſenkt.

Koanſtantinopel, V. Februar. (W. T. B.) Sonder-
berichterſtatter der Telegraphenagentur Milli in Bagdad und
Amarg berichten, daß die türkiſchen Truppen, durch
grabiſche Krieger verſtärkt, die wichtige Stellung Haviz
nördlich von Mohammara heſetzt haben, wo ſich vorgeſchobene
Poſten der Engländer befanden. Dieſer Erfolg machte großen
Eindruck auf die Stämme der Gegend, die ſich gleich denen des
benachbarten perſiſchen Gehiets den türkiſchen Truppen an
ſchließen. Truppen und Stämme marſchierten auf Baſſorgh.



Meldungen aus Frankreich.
Die Sozigliſten fordern Wirtſchaftsmaßnahmen.

Aktionskomitee der ſozialiſtiſchen Verbände Frankreichs hat
eine Adreſſe an die Regierung gerichtet mit der Aufforderung,
alle Getreidevorräte in Frankreich zu beſchlagnahmen, den
Preis für Mehl und Getreide nach Maßgabe der letztjährigen
Ernte feſtzuſetzen und die bis zur nächſten Getreideernte feh-
lende Menge durch Einfuhr zu decken; auch ſoll der Mehlver-
brauch in den Bäckereien überwacht werden.

Proteſt gegen Burtzews Verbannung. Der Arbeitsausſchuß
der ſozialiſtiſchen Verbände proteſtierte entrüſtet gegen die
Verurteilung Burtzews und gegen die Unterdrückung franzöſi
ſcher und ruſſiſcher Gewerkſchaftsblätter durch die franzöſiſchen
Behörden.

Unterdrückung von Friedensbeſtrebungen. Die Pariſer
Polizeipräfektur hat eine Anzahl von Flugſchriften beſchlag-
nahmt, die Auszüge aus deutſch-freundlichen neutralen Zei-
tungen enthielten. Die Schriften waren aus Holland, Jtalien
und Spanien gekommen und enthielten gegen den Krieg mani-
feſtierende Ueberſetzungen Madrider ſowie anderer neutraler
Blätter, welche die deutſche Sache objektiv beurteilen.

Naturaliſierung der Farbigen? Die Humanité meldet, in
der Kammer werde ein Geſetzantrag auf Naturaliſierung der
Eingeborenen in den franzöſiſchen Kolonien eingebracht werden.

Eine Million Flüchtlinge. Jm Matin teilt der Miniſter des
Jnnern mit, daß die Mehrzahl der aus den Kriegsgebieten
Geflüchteten in Familien untergebracht wurde. Auch die be-
ſchlagnahmten Wohnungen der Deutſchen, Oeſterreicher und
Ungarn dürfen benutzt werden. Die Zahl der Flüchtlinge be
trägt nahezu eine Million, von denen mehr als die Hälfte
die Staatshilfe in Anſpruch nehmen.
Noch 17000 deutſche Zivilgefangene in Frankreich.

Der franzöſiſche Miniſter des Jnnern beantwortete eine An
frage, ob es richtig ſei, daß Deutſchen, Oeſterreichern und Un-
garn Berechtigungsſcheine zum Aufenthalt in ine en
geſtellt worden ſeien, dahin, daß nur Elſaß-Lothringern, Polen,
Tſchechen, Kroaten, Serben, Trentinern, Bosniaken und Rumä-
nen ſowie denjenigen Deutſchen, Oeſterreichern und Ungarn,
deren Söhne in der franzöſiſchen Armee Dienſt tun, Aufent-
baltsberechtigung erteilt wurde. Bei der Durchſicht der ausge
ſtellten Scheine wurde feſtgeſtellt, daß nur in dringenden Fällen
Ausnahmen von dieſer Beſtimmung gemacht wurden. Dem
deutſch-öſterreichiſch- franzöſiſchen Abkommen entſprechend wur-
den bisher 9900 deutſche, öfterreichiſche und ungariſche Frauen
und Männer bis zu ſiebzehn oder über ſechzig Jahre über die
-Zchweiz heimbefördert. Jn den Konzentrations-
lagern befinden ſich noch 17000 Perſonen.

Englands Druck auf Griechenland.
Nach einer Meldung des Giornale d'Jtalia aus Sofia ſoll

England erneut Griechenland um Entſendung von Hilfstruppen
für Aegypten gegen Ueberlaſſung von Cypern, Kios und Myti-
lene angegangen haben. Griechenland habe jedoch abgelehnt,
da die Lage in Mazedonien nicht erlaube, das Land von Truppen
zu entblößen. Jn der Frage von Kios und Mhtilene beſteht
übrigens Ausſicht auf eine gütliche Einigung mit der Türkei.

Friedensbeſtrebungen in England.
Die Deutſche Tageszeitung meldet:
„Die beiden einflußreichen Parlamentsmitglieder und Ar

beiterführer Keir Hardie und Macdonald gründeten
eine freie Arbeiterpartei mit dem ausgeſprochenen
Ziele, den Krieg zu bekämpfen und eine deutſch-
engliſche Annäherung herbeizuführen. Sie erließen
ein Manifeſt an die engliſche Arbeiterſchaft, worin dieſe
aufgefordert wird, der Kriegsvolitik des Miniſteriums Asquith
entgegenzutreten. Das Manifeſt iſt von zwölf Arbeiter
führern als Vertreter der hervorragendſten Jnduſtriebezirke
Englands und Schottlands unterzeichnet. Der Labour Leader
wird das Preßorgan der neuen Partei ſein.“

Trifft dieſe Meldung zu, ſo beſtätigt ſie die tapfere Haltung,
die Macdonald und Keir Hardie ſeit Kriegsbeginn eingenommen
haben. Daß freilich eine „freie Arbeiterpartei' gegründet
worden ſei, iſt ſehr unwahrſcheinlich, denn die Unabhängige Ar-
beiterpartei (J. L. P.) exiſtiert bereits ſeit Jahren und iſt die
ſtärkſte ſozialiſtiſche Gruppe. Die J. L. P. hat ſtets ihre Kriegs
feindſchaft und Friedensliebe betont. Wahrſcheinlich wird es
ſich um eine neue Aktion handeln.

Arbeitsloſigkeit und gewerkſchaftliche

Arbeitsloſenfürſorge.
An den gewerkſchaftlichen Arbeitsloſenzählungen beteiligten

ſich im Monat Dezember 1914 40 Organiſationen, die über
264 603 Muiglieder berichteten. Von dieſen waren am

31. Dezember arbeits!os am Orte 90 466, auf der Reiſe 1070,
alſo zuſammen H1 536, die ohne Verdienſt waren, das ſind 7,2
vom Hundert des erfaßten Mitgliederbeſtandes Jm Dezember
1913 betrug die entſprechende Arbeitsloſenziffer 488 und im
Dezember 1912 gar nur 2,8. Die Differenz iſt dem
nach gegenüber dieſen Vergleichszeiten noch
recht erheblich. Gegenüber den Vormonaten jedoch iſt die
Arbeitsloſigkeit weiter zurückgegangen. Allerdings iſt der
Grad der Ahnahme ein gecringerer geworden. Von Auguſt zu
September betrug der Unterſchied der Prozentſätze 6,7, von Sep-
tember zu Oktober 4,8, von Oktober zu November 2,7 und von
November zu Dezember nur 1,0. Nicht alle Verbände waren an
dieſem Rückgange beteiligt. Zwölf Organiſationen, darunter
die Gewerkſchaften der Bauarbeiter, Fabrikarbeiter, Glaſer,
Porzellanarbeiter und Textilarbeiter weiſen im Dezember
höhere Arbeitsloſenzahlen auf als im Vormonat November.
Den Durchſchnittsſatz (7,2) überſchreiten im Berichtsmonat
13 Verbände. Von dieſen haben die Gewerkſchaften der Por-
zellanarbeiter mit 38,9, Bildhauer mit 33,5, Glasarbeiter und
Lithographen mit je 18,2, Holzarbeiter mit 17,7, Glaſer mit
15,5, Buchdrucker und Hutmacher mit je 15,4, Buchbinder mit
13,8, Friſeurgehilfen mit 13,4 und Bauarbeiter mit 11,6 Proz.
die höchſten Arbeitsloſenzahlen zu verzeichnen. Unter dem
Durchſchnitt blieben 27 Verbände, von denen wieder 15 Ver-
bände weniger als 3 Proz. an Arbeitsloſen zählten. Auch in
dieſem Berichtsmonat war die Arbeitsloſigkeit bei den weib-
lichen Mitgliedern gerade um das Doppelte höher als bei den
männlichen.

Ein wirkliches Bild von dem Umfange der Arbeitsloſigkeit
am Orte und den Leiſtungen der Fachverbände erhält man
jedoch erſt dann, wenn man die im vierten Quartal 1914 er-
faßten Zahlen mit denen normaler Zeiten vergleicht. Nach
dieſen Feſtſtellungen wurden gazählt:

Abnahme Zunahme
im 4. Quartal gegenüber dem 4. Quartal

1914 1913 1912Befragte Mitglieder 1264 60o3 715 694 834 939
Fälle von Arbeitsloſigkeit 339 330 119642 182 938
Arbeitsloſigkeitstage 8547628 4738 961 6 304 984
Unterſtützte Perſonen 248 299 130676 166 643
Unterſtütze Tage 6377699 4258 300 5 041 146
Unterſtützungsſumme in 6 612 140 3 487 947 4 736 667

Hier zeigt ſich mit aller Deutlichkeit, wie die organiſierte
Arbeiterſchaft durch den Krieg in Mitleidenſchaft gezogen
wurde. Trotz der erheblichen Abnahme der Mitgliederzahlen,
infolge der fortgeſetzten Einberufungen zum Kriegsdienſt, ein
gewaltiges Anſchwellen der Arbeitsloſenzahlen. Nicht weniger
als 339 530 Fälle von Arhbeitsloſigkeit, gleich 26,8 Proz., wurden
im Laufe des 4. Vierteljahres 1914 gezählt, das ſind 119 642

m Fälle mehr als im 4. Quartal 1913 und 182 988 Fälle e als
im 4. Quartal 1912 ermittelt wurden. Die
loſigkeitstage betief ſich im Verichtsquartal auf 8 547 628. Hier
beträgt die Steigerung gegeüber dem Vergleichsquartal 1913 die
enorme Sumnie von 4 738 9601 und gegenüber dem 4. Ouartal
1912 ſogar von 6304 934 Tagen. Die durchſchnittliche Dauer
eines Arbeitsloſenfalles betrug im 4. Quartal 1914 25 Tage,
während ſich in beiden Vergleichszeiten die Durchſchnittsdauer
auf 17 Tage ſtellte.
Dementſprechend ſind auch die bezahlten Unterſtützungen

für die Arbeitsloſen am Orte geſtiegen. Jm 4. Quartal 1914
wurden an 248 299 Perſonen für 6 699 Tage 6612 140 Mk.
verausgabt. Gegenüber dem 4. Quartal 1913 iſt das eine Stei-
gerung von 3 487 947 Mk. und gegenüber dem 4. Quartal 1912
eine ſolche von gar 4 736 667 Mk. Jnsgeſamt wurden im
Jahre 1914 von den an das Reichsarbeitsblatt berichtendenOrganifationen für die Arbeitsloſen am Orte rund 283 Mill.
Mark ausgegeben gegen rund 12 Millionen im Jahre 1913
und rund 8 Millionen im Jahre 1912. Bemerkt muß hierbeiwieder werden, daß in Wirklichkeit die von den Organiſationen
für die Arbeitsloſen geleiſtete Summe noch erheblich höher iſt,
da eine ganze Reihe Verbände, darunter auch einige größere
freie r nicht an das Reichsarbeitsblatt berichten.

Das ſind Rieſenſummen, mit denen ſich unſere Arbeiter-
organiſationen, ganz beſondersdiefreien Gewerk-
ſchaften, ſehen laſſen können. Nur ſollte das auch
von den Großſtädten und Jnduſtrieorten nach-
geahmt werden, die es bis jetzt noch nicht nötig
befunden haben, ihren Arbeitsloſen einen
Zuſchuß aus öffentlichen Mitteln zu ge-währen; dann wäre es auch beſſer mit unſeren
Arbeitsloſenbeſtellt.

Die Aushungerungstaktik.
Seitdem die Länder wie belagerte Feſtungen betrachtet und

die Kämpfe zu Aushungerungskämpfen geſtempelt wurden,
verſchärfen ſich die Maßnahmen bis ins Ungemeſſene. Der
Völkerhaß wird überall ſo ſyſtematiſch geſchürt, daß es jeden
Menſchenfreund in tiefſter Seele bewegt. Aber mögen ſelbſt
die Maßnahmen noch nicht ſo furchtbar ſein und überhaupt nicht
wirkſam ausgeführt werden können das Entſetzlichſte der Be
ſchimpfungen und Bedrohungen durch Worte und Gefühle
wuchert üppig wie nie. Wir lehnen es ab, uns zum Träger
dieſer Woge von Haß zu machen, da wir immer wieder betonen
müſſen, daß der Krieg von Frieden gefolgt ſein muß und daß
die jetzt zerſchnittenen Verbindungen der Völker wieder auf-
genommen werden müſſen. Keiner der kämpfenden
Staaten kann auf die Dauer ohne die anderen auskommen, wes-
halb der Krieg ſo geführt werden ſollte, daß die ſpäteren Be
ziehungen in abſehbarer Zeit wieder anzuknüpfen ſind und
zwar gerade im Jntereſſe des eigenen Volkes.

Vorerſt iſt zu beklagen, daß die Aushungerungstaktik bis zur
Vernichtung von Menſchenleben durchgeführt werden ſoll. Man
möge ſich hier vorſehen! Sollten ſich Anzeichen von wirklicher
Not bemerkbar machen, die ein ganzes Volk bedrohen, ſollte
die fernere Lebensmöglichkeit eines Volkes durch Aushungern
von Frauen und Kindern bedroht werden, ſo iſt wohl zu hoffen,
daß ſich überall die ſtärkſten Gefühle gegen den Krieg überhaupt
geltend machten. Wir erwarten das wenigchſtens in der Hoff-
nung, daß die Menſchlichkeit im tiefſten Jnnern der Menſchheit
noch nicht vernichtet iſt. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die
Aushungerungsſtrategie die ſtärkſten Friedenstendenzen übe r-
all auslöſt, ſo daß die grauſige Menſchenvernichtung an ihrer
eigenen Ueberſpannung ein Ende findet.

Aushungerung der Kriegsgefangenen?
Köln, 9. Februar. Jn einem Der Knebel Churchills über-

ſchriebenen Artikel in der Köln. Ztg. (die öfter zu offiziöſen
Auslaſſungen benutzt wird) heißt es: Wenn es wirklich ans

Aushungern ginge, ſo ſei es ſelbſtverſtändlich, daß die Reihe
zunächſt an jene Angehörigen der uns feindlichen Staaten
käme, die wir als Kriegsgefangene in unſerem
Lande hätten und die in den von uns beſetzten feindlichen
Landesteilen wohnen.

Dazu iſt zu bemerken, daß natürlich auch die deutſchen Gegner
deutſche Kriegsgefangene in ihrer Gewalt haben.

Brotwucher.
Die enorme Steigerung der Brotpreiſe in Berlin hat auch

bereits bürgerliche Blätter veranlaßt, gegen dieſe völlig un
gerechtfertigte Preistreiberei zu proteſtieren. Zu dieſen Stim
men aus dem bürgerlichen Lager geſellt ſich nun auch der halb-
offiziöſe Berl. Lokalanz., der ſchreibt:

„Wer das Verhältnis der Brot zu den Getreidepreiſen be
trachtet, kommt zu eigenartigen Ergebniſſen. Bemerkt mag
werden, daß auf dem platten Lande und in kleineren Städten
das Verhältnis weſentlich günſtiger vom Standpunkt der Kon-
ſumenten iſt. Für Berlin z. B. beträgt der Preis für eine
Weizenmehlſemmel von 75 Gramm 5 Pf., 100 Kilogramm
Weizenbrot ſtellen ſich demnach auf 66,66 Mk. Der Höchſtpreis
für Weizen ſtellt ſich in Berlin auf 260 Mk. pro Tonne, ſo daß
die Spannung zwiſchen Getreide- und Brotpreiſen rund
40 Mk. für 100 Kilo beträgt. Auf Grund langjähriger Be-
obachtungen ergibt ſich, daß der Brotpreis in Berlin hoch-
gerechnet um 22 Mk. über dem Weizenpreis ſtand. Wenn der
Weizenpreis alſo 26 Mk. gilt, dürfte der Brotpreis auf böch-
ſtens 48 Mk. ſtehen. Da er aber auf 66,66 Mk. ſteht, ſo iſt
das genau ſo, als ob der Weizen 446,60 Mk. pro Tonne koſte
und nicht 260 Mk. Die Verteuerung iſt alſo trotz der
Höchſtpreiſe in einem Grade eingetreten, wie ſie
ohne Höchſtpreiſe auch nicht ſtärker hätte eintreten können.
Dabei iſt zu bedenken, daß wir kein reines Weizengebäck mehr
erhalten, ſondern eine Backware mit ſtarkem Roggenmehlzuſatz.
Endlich ſei noch bemerkt, daß ein Teil der Berliner Bäcker mit
5 Pf. nicht zufrieden iſt, ſondern von der Kundſchaft ſchon 6 Pf.
und darüber verlangt. Dabei verteuern ſich 100 Kilo Weizen-
brot auf 80 Mk., was einen Weizenpreis von 580 Mk. pro
Tonne vorausſetzt. während der Höchſtpreis bekanntlich 320 Mk.
tiefer ſteht. Bei Roggenbrot machen wir die nämläiche Erfah-
rung der Brotpreis iſt trotz des Höchſtpreiſes für Roggen ganz
unglaublich geſtiegen. Ein Pfund Roggenbrot koſtet in Berlin
zurzeit 25 Pf., 100 Kilo demnach 50 Mk. Die Spannung zwi-
ſchen Brot- und Getreidepreis betrug in friedlichen Jahren
höchſtens 11 Mk. pro 100 Kilo. Da der Roggenböchſtpreis ſich
auf 22 Mk. für 100 Kilo ſtellt, ſo wäve der normale Brotpreis
33 Mk. oder 16,50 Pf. für das Pfund Roggenbrot. Ein Laib
von 3 Pfund müßte rund 50 Pf. koſten, tatſächlich koſtet er
aber jetzt 75 Pf. Die Brotpreiſe haben demnach eine Höhe, die
einen Roggenhöchſtpreis von 390 Mk. pro Tonne vorausſetzt
oder 170 Mark mehr als der geltende Höchſtpreis beträgt. Auch
hier fragt man ſich, ob ohne die Feſtſetzung eines Höchſtpreiſes
die Preiſe wohl höher geſtiegen wären. Man kann heute ſchon
annehmen, daß zur Beſtreitung eines knappen Brotbedarfs
eine Familie von 4 Köpfen in Berlin mindeſtens 2 Mk.
vro Woche oder 8 Mk. monatlich mehr verausgaben
muß, was bei dem übrigen hohen Preisniveau am Waren
markt eine gan z
deutet.“

ahl der Arbeits

ten führen.

empfindliche Verteuerung e

Gegen die Brotverteuerer!
Unter der Ueberſchrift Zur Brottenerung wendet ſich jetzt

ger die nationaliſtiſche Tägl Run d ſchau energiſch gegen
ie „abnormen Mehl und Vrotpreiſe“. Sie ſchreibt:
„Aus dem Leſerkreiſe gehen uns fortgeſetzt Zuſchriften

in denen gegen die herrſchenden Wucher preiſe für
Mehl und Brotlebhaft proteſtiert wird. Man wird in der
Tat zugeben müſſen, daß ſich das Verhältnis von Weizen und
Roggenreisp einer, Weizen- und Roggenmehlpreis anderer-
ſeits weſentlich r ungunſten der Maſſe der Verbraucher
verändert hat. Der Durchſchnittspreis für Roggen ſtellte ſich an
der Berliner Produktenbörſe im Zeitraum JanuarMärz 1914
auf 154 Mk., für Roggenmehl gleichzeitig auf 200 Mk. Die
Spannung betrug ſomit im erſten Vierteljahr 1914 nur etwa

46 Mk. Jm Monat tgeſtiegen und im Februar ſcheinen die Weizen und Roggen-
mehlpreiſe dazu auserſehen zu ſein, den Ausbeutungs-
gelüſtengewiſſerSpeku lantenkreiſe zum Opfer
zu fallen. Die Roggenmehlpreiſe waren wenigſtens am 2. Febr.

anugar 1915 war ſie bereits auf 130 Mk.

d. J. bereits auf 410 Mk. für die Tonne hoch getrieben
Was unter ſochen Umſtänden die Höchſtpreisbeſtimmungen für
einen P haben ſollen, iſt nicht einzuſehen Will man die
Maſſe der Verbraucher gegen die Bewucherung bei den
notwendigſten Lebensmitteln ſchützen, ſo genügt es keineswegs,
lediglich für die Landwirtſchaft Höchſtpreiſe im beſcheidenen Um
fange feſtzulegen, ſondern auch für die Müllerei. Die Preiſe
für das Rohmaterial, für Weizen und Roggen, geben durchaus
nicht zu Bedenken Anlaß und Ueberſchreiten auch die von Frie-
densjahren im allgemeinen nicht bedeutſam. Trotzdem die
abnormen Mehl-und Brotpreiſel Wodie zuſtändigen Behörden. Was iſt das für eine Kriegs-

Wo bleiben da
I

politik, die, wie es ſcheint, regelmäßig auf halbem Wege halt
macht! Was wir beim Markt mit Kraftfuttermitteln erlebt
haben, trifft auch beim Mehlmarkt zu. Mögen ſich die zuſtändigen
Stellen beeilen, Verſäumtes ſofort nachzuholen.“
Kartoffelverteuerung oder Schweineabſchlachtung?
Schleunige Abſchlachtung der überzähligen Schweine, ange-

ſichts unſerer Futtermittelknappheit, fordert der Kriegs-
ausſchuß für Konſumenteninteveſſen in einer
Eingabe an den Reichskanzler.
ſichten haben nach ſeiner Meinung jetzt zurückzutreten hinter
der Gefahr, daß infolge weiterer Kartoffelverfütterung an
Schweine dieſes wichtigſte Nahrungsmittel knapp wird, be-
ſonders auch, weil Kartoffeln gemäß behördlicher Mahnung
in noch höherem Maße als bisher zur Streckung unſerer Brot-
getreidevorräte und als Erſatz für andere Nährmittel Ver-
wendung finden ſollen.
Zuſammenhange den Reichskanzler auf die vor wenigen Tagen
von ihm geforderte Kartoffelbeſtand aufnahme hin,
die auch inzwiſchen vom Kriegsausſchuß des Reichsver-
bandes deutſcher Städte an maßgebender Stelle be-
fürwortet worden iſt. Bei Berückſichtigung dieſer Wünſche
würde auch der von Jntereſſentenkreiſen erhobenen Forderung
nach einer Verteuerung unſerer Kartoffeln der
Boden entzogen werden. Ferner verlangt der Kriegsaus-
ſchuß die Einführung von Höchſtpreiſen für Vieh, be-
ſonders für Schweine. Er glaubt, dieſe Maßnahme, trotz der
damit verbundenen Schwierigkeiten auf dem Lande fordern zu
können, da im Widerſpruch mit dem großen Angebot auf den
Viehmärkten die anfänglich zu befürchtende Preisſteigerung
zrungunſten der Viehzüchter infolge der ſtarken Nachfrage durch
die Städte nicht eingetreten ſei. Es haben ſich ſogar ver-
ſchiedentlich Preistreibereien bemerkbar gemacht, die ihren Aus-

Alle ſonſt berechtigten Rück-

Der Kriegsausſchuß weiſt in dieſem

druck in den ungewöhnlich hohen Kleinhandelspreiſem finden.
inter dieſen Umſtänden will der Kriegsausſchuß eine obere

Preisgrenze, die den Landwirten einen billigen Verdienſt
geſtattet, feſtgelegt haben, damit es den Gemeinden überhaupt
möglich iſt, für ihre Konſumenten nach dem Willen der Regie
rung Fleiſch und Dauerwaren einzukaufen.

Gegenüber den auf Verteuerung der Kartoffeln gewichteten
Treibereien, denen ſich neuerdings auch das Organ des Bundes
der Landwirte, die Deutſche Tageszeitung angeſchloſſen hat, iſt
es wirklich höchſte Zeit, daß ſich die Konſumenten
kräftig rühren. Die Notwendigkeit, einen großen Teil
des Schweinebeſtandes abzuſchlachten, iſt von der Regierung
längſt anerkannt worden:; die aus dieſer Erkenntnis ſich er
gebenden energiſchen Maßnahmen ſind aber ausgeblieben, und
mit jedem Tage des Aufſchubs verringert ſich der Vorrat der
zur menſchlichen Ernährung geeigneten Pflanzenſtoffe um eine
beträchtliche Menge.

Politiſche Ueberſicht.
Organiſierung der KriegsbeſchädigtenFürſorge.

Jm Magdeburger Rathauſe traten am Sonnabend „zahl
reiche führende Männer Mitteldeutſchlands“ zuſammen, un
ſich über die Wege auszuſprechen, die zu einer Sicherung der
künftigen Verhältniſſe der Kriegskrüppel und Kriegsbeſchädig-

Nach einem Bericht der Magdeburger Zeitung kam
in dieſer Verſammlung einmütig der Gedanke zum Ausdruch
daß es ſich darum zu handeln habe, den Kriegskrüppeln nicht
nur mit kleinen Renten und beſcheidenen Mitteln zu einer
beklagenswerten Exiſtenz zu verhelfen, ſondern da ganze
Arbeit zu machen ſei. Wer ſeine Glieder dem Vaterlande
geopfert habe, dem müſſe das Vaterland wieder Geſundheit,
Arbeit, Verdienſt geben in dem Umfange, den menſchliche Kraft
überhaupt erlaube. Hier rechtzeitig die Mittel zu erkennen und
die Kräfte zu löſen ſei der Zweck der Verſammlung geweſen.

Jn der angenommenen Reſolution heißt es: „Die Heilung
der Kriegsbeſchädigten iſt Aufgabe der Militärverwaltung; es
wird ihr obliegen, ſich dazu der Hilfe aller dazu geeigneten amt
lichen und freiwilligen Kräfte zu bedienen. Die Heilung muß
ausgedehnt werden bis zur möglichſten Wiederherſtellung der
Erwervbsfähigkeit. Einer früheren Entlaſſung aus dem Mili-
tärverhältnis iſt zu widerraten. Die wirtſchaftliche Fürſorge
iſt provinzweiſe unter ſtaatlicher vder kommunaler Leitung zu
organiſieren. Dabei wird den beteiligten Organen der ſozial
politiſchen Verſicherung, der Arbeitgeber- und Arbeitnehmer-
vertretungen und Verbände, der Arbeitsnachweiſe uſw. eine an
gemeſſene beratende Mitwirkung einzuräumen ſein.

Die Fürſorge für die Kriegsinvaliden hat der Landeshaupt
mann der Provinz Weſtfalen auf einer Zuſammenkunft
der weſtfäliſchen Arbeitsnachweiſe in geregelte Bahnen zu lenken
geſucht. Jn einzelnen Gemeinden wird nunmehr in ent-
ſprechender Weiſe vorgegangen; es werden beſondere Kom
miſſionen gebildet, in denen die Unternehmer und die Arbeits
nachweisſtellen vertreten ſind. Es gilt ſchon jetzt, für eine
rößere Zahl von Kriegsinvaliden zu ſorgen, derenFrinaung natürlich jetzt noch ſchwierig iſt. Auf die Dauer

wird ſich das Reich der Sache annehmen müſſen, ſchon damit
die wünſchenswerte Einheitlichkeit erreicht wird.

Ueberwachung eines Annektionspolitikers.
Der geſtern mitgeteilte Fall der r a eines Annek-

tionsforderers betrifft die Briefſperre gegen den Vorſitzenden des
Alldeutſchen Verbandes. Wie berichtet, kündigte die Poſt an, daß
das Vorgehen gegen den Rechtsanwalt Elaß, den Vorſitzenden des
Alldeutſchen Verbandes, im preußiſchen Abgeordnetenhauſe zur
Sprache gehracht werden ſoll. Herr Claß iſt der Verfaſſer jener
Denkſchrift über die Kriegsziele, die an eine Anzahl hochgeſtellter
Perſönlichkeiten verſchickt worden iſt. Ueber den Erfolg dieſes
Vorgehens ſchrieb die Poſt:

Darauf erfuhr er eine Maßregelung, die nach Anſicht
hervorragender Rechtslehrer eine weitgehende Beſchränkung der
perſönlichen Freiheit und einen ſchweren Eingriff in verbriefte
ſtaatsbürgerliche Rechte bedeutet. Jn Friedenszeit könnte ſich
nur im allerſchlimmſten Verdachtsfalle der Staatsanwalt zu
ſolchem Vorgehen befugt erachten
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Ueber dieſe Maßregelung erfährt nun die Voſſiſche Zeitung
Auf r r r einer hohen Stelle wurde nach der Broſchüre

um ſie einzuziehen, und weiterhin wurde für den Verfaſſer

ine en e e de gie Blet ten ndoſtſend rden vorher du ie Behördentrolliert, was bis heute noch der Fall iſt. gebüſnet nnd
r

Landtagskandidaturen.
Auf einer am 7. Februar in Cannſtadt abgehaltenen Konferenz

der Vertreter der Ortsvereine des Wahlbezirks Canſtadt-Amt
wurde an Stelle des verſtorbenen Genoſſen Tauſcher, Genoſſe
Gottl. Fiſcher, Cannſtadt, lange rig Vorſitzender der Kreis
organiſation des 2. württembergiſchen Wahlkreiſes, als Landtags
kandidat aufgeſtellt. Die Landtagserſatzwahl findet, gleichzeitig
mit der in HeilbronnStadt, am 20. Februar ſtatt. Für dieſen
Bezirk hat die Volkspartei den SilberwarenFäbrikanten Hofrat
Bruckmann als Kandidat aufgeſtellt. Mit Gegenkandidaten iſt
in keinen der beiden Bezirke zu rechnen, da der „Burgfriede“
proklamiert iſt.

Engliſche Taktik der Kriegskoſtenbewilligung.
Die Kopenhagener Berlingske Tidende meldet aus London:

Die Unterhausverhandlung über das Kriegsbudget wird eine bis-
her unbekannte Form tragen. Das Kriegsbudget wird in fünf
Gruppen eingeteilt; in jeder Gruppe aber wird nur über die Be-
willigung eines fiktiven (willkürlich angenommenen) Betrages
von 1000 Pfund Sterling (20000 Mk.) abgeſtimmt werden, womit
in Wirklichkeit über den betreffenden Teil des Budgets ent
ſchieden werden ſoll. So wird man die wirkliche Höhe der
beabſichtigten Ausgaben ver heimlichen können, deren Betrag
erſt bekanntgegeben wird, wenn neue Beträge für Kriegszwecke
verlangt werden. Uebrigens werde mitgeteilt, daß die zuletzt be-
willigten 350 Millionen Pfund (7 Milliarden Mark) die Kriegs
koſten bis zum Juli deckten.

Dieſe neue Taktik gibt der engliſchen Regierung die unum-
ſchränkte Vollmacht über die Finanzmittel des Reiches.

Die Kriegskoſten der Verbündeten. Der engliſche Schatz-
kanzler Lloyd George teilte im Miniſterrate mit, daß die
Kriegskoſten der Verbündelen ſich im Januar auf nahezu 169
Millionen Pfund Sterling gleich 3200 Millionen Mark belaufen
haben, davon die engliſchen allein auf 68 Millionen Pfund gleich
1260 Millionen Mark.

Die Schwerinduſtrie in Kriegszeiten.
Auf der Tagung der deutſchen Eiſenhüttenleute

in Düſſeldorf wurde zunächſt Krupp v. Bohlen-Halbach
zum Ehrenmitglied ernannt; der „eherne Mund der Kanonen,
vor allem der 42-Zentimeter-Geſchütze habe dem Erfolg der
Kruppſchen Unternehmen in alle Welt getragen“. Dr.
Schroedter ſprach dann über die deutſche Eiſeninduſtrie
unter dem Kriege. Ueberall ſei hier Arbeit vorhanden, nur
in einzelnen Zweigen der Weiterverarbeitung laſſe die Be-
ſchäftigung zu wünſchen übrig. Frankreich hingegen ſei zum
größten Teile ſeiner Fabrikationsſtätten beraubt, die nun zu
einem großen Teile für Deutſchland arbeiteten. Nicht weniger
als 68,8 Prozent der Geſamtkohlenförderung, 78,3 Prozent von
Koks, 90 Prozent von Eiſenerz, 85,7 Prozent von Roheiſen,
95,3 Prozent von Thomasſtahl, 100 Prozent von Röhren ſeien
in unſerem Beſitz. Auch in Belgien gelinge die Wiederbelebung
der induſtriellen Tätigkeit; in dem deutſchen Beſetzungsgebiet
in Rußland lägen 25 Prozent der ruſſiſchen Kohlenförderung.
Durch dieſe Ausnutzungsmöglichkeiten könnten wir uns einigen
Erſatz für das Fehlende verſchaffen.

Der Abg. Dr. Beumer ſprach über den „Zuſammenhang
von Wirtſchaft und Technik“. Er meinte, Arbeitsloſigkeit ſei
heute „durchweg Arbeitsſcheu“, wer arbeiten wolle, fände dazu
reichlich Gelegenheit. Gegen dieſe Arbeitsſcheu müßten die
ſchärfſten Maßregeln getroffew werden. Den Behörden müſſe
man anheimgeben, ob ſich nicht für die gelernten Arbeiter der

Metallinduſtrie auf Grund des Kriegsleiſtungsgeſetzes ein
Arbeits zwang durchführen laſſe, wonach ſich die
Arbeiter bei Androhung von Strafe zur Arbeit
zu melden hätten. Man könne auch an eine ausgedehn-
tere Beſchäftigung von Kriegsgefangenen denken. Der Redner
ſchloß mit einem Bekenntnis zur Bismarckſchen Wirtſchafts
Wügant Jntereſſenſolidarität zwiſchen Jnduſtrie und Land-
wirt t.

Hamburgs Nahrungsmittelvorſorge.
Die Hamburger Bürgerſchaft ſetzte eine Kommiſſion für Kriegs

verſorgung ein, die nach ihrem Ermeſſen Lebensmittel, Futtermittel
und ſonſtige Bedarfsgegenſtände zur Sicherſtellung der Verſorgung
Hamburgs beſchaffen und ſoll. Die Kommiſſion beſteht
aus je zwei Mitgliedern des Senats und der Bürgerſchaft ſowie
einem vom Senat zu ernennenden Mitgliede. Zwölf Millionen
Mark wurden ihr zur Verfügung geſtellt. Zum Mitgliede der
Kommiſſion wurde auch ein Mitglied der ſozialdemokratiſchen
r gewählt. Ferner wurde ein Betrag von ſechs

illionen Mark für die ſtaatliche Mehlverſorgung
bewilligt.

Kleine politiſche Nachrichten.
Preußiſcher Eiſenbahnetat. Der dem Abgeordnetenhauſe zu-

geſtellte neue Eiſenbahn-Anleihe- Geſetzentwurf fordert insge-
ſamt einen Kredit von 297,0 Millionen. Etwa 6 Millionen
ſollen zur Herſtellung eines dritten und vierten Gleiſes auf den
Strecken Berlin-Luckenwalde und Hamm-Wunſtorf dienen.
12 Millionen ſind vorgeſehen zu einer Reihe von Vauausfüh-
rungen. Zur Beſchaffung von Fahrzeugen für die beſtehenden
Staatsbahnen werden 174,6 Millionen gefordert und zur wei-
teren Förderung des Baus von Kleinbahnen 1,5 Millionen.

Die italieniſche Regierung fängt ſich die „Reformſozigaliſten“
Nach einer Meldung aus Rom hat der König von Jtalien den
Deputierten Enrico Ferri empfangen und ſich mit ihm
während faſt einer Stunde herzlich unterhalten. Der Empfang
wird in politiſchen Kreiſen mit der Möglichkeit in Zuſammen-
hang gebracht. daß bei einer etwaigen Miniſterkriſis ein Kon-
ßentrationskabinett mit Einſchluß der „Reformſozia-
liſten“ gebildet wird.

Die Wahlen in Portugal ſind bis zum Juni verſchoben
worden.

Mongopoliſcher Aufſtand. Aus Mukden wird gemeldet: Eine
Abteilung von fünfhundert Soldaten iſt gegen zweitauſend
mongoliſche Aufſtändiſche ausgeſandt worden, die ſich bei Tſing-
bingtſian verſammelt haben.

Tſingtan japaniſches Schutzgebiet. Nach einer Petersburger
Vremſa Meldung aus Tokio wurden Tſingtau und Schantung
als japaniſche Schutzgebiete erklärt.

Aus der Partei.
Die Verſorgung der Kriegsteilnehmer, ihrer Familien

und ihrer Hinterbliebenen.
Unter dieſem Titel erſchien ſoeben im Verlage der Buchhandlung

Lorwärts, Paul Singer G. m. b. H., Berlin, eine Broſchüre,
in der alle zurzeit vorhandenen geſetzlichen Beſtimmungen über die
Kriegsfürſorge überſichtlich und al gemein verſtändlich dargelegt
ſind. Selbſt Auſſchlüſſe über den Rechtsweg, über die Beſteuerung
und Pfändung fehlen nicht. Der reiche Inhalt macht das Heſt,
des zu dem Preiſe von 30 Pf in allen Volksbuchhandlungen er
hältlich iſt, zu einem wichtigen Ratgeber für jede Familie.

Aus der Provinz.
Jahresbericht des Gewerkſchaftskartells Merſeburg.

Mit freudiger Hoffnung traten die Gewerkſchaften das Jahr
1914 an, machten ſich doch Anzeichen eines ſtarken Aufſchwunges
bemerkbar und in allen Organiſationen wurde rege Werbearbeit
verrichtet. Doch leider konnten die Erfolge nicht ausgenutzt
werden, da der Krieg Lücken in die Reihen der Gewerkſchafter
riß, Lücken, die ihre geſamte Tätigkeit lahmlegten. Daß unter
dieſem Verhältnis auch die Arbeiten des Kartells gelitten haben,
iſt verſtändlich.

Anfangs des Jahres geſtaltete ſich die Tätigkeit des Kartells
recht vielverſprechend, zumal der Stand der organiſierten Ar
beiter ſtändig ſtieg. as Kartell hielt 11 Sitzungen ab. Es
waren angeſchloſſen insgeſamt 16 Gewerkſchaften mit 2349 Mit
gliedern, welche durch 34 Delegierte vertreten waren. Ende
1913 hatte das Kartell 2209 Mitglieder, alſo war ein. Zuwachs
von 140 Mitgliedern zu verzeichnen, der ſelbſtverſtändlich nur
auf ein halbes Jahr zu rechnen iſt. Hierbei ſind die in den
Kartellen Lützen, Querfurt, Schraplau angeſchloſſenen Mit-
glieder hieſiger Zahlſtellen nicht mitgerechnet, da für dieſe die
Beiträge an die dortigen Kartelle gezahlt werden. Durch den
Vorſtand wurde insgeſamt dreimal bei Unternehmern ver-
handelt und auch die dabei Beteiligten durch die erzielten Re
ſultate zufriedengeſtellt. Auch wurde von ſeiten des Vorſtandes
abermals der Verſuch unternommen, die einzige am Orte vor
handene Gewerkſchaft, welche nicht kartelliert iſt, wieder an das
Kartell anzuſchließen. Leider aber blieben dieſe Bemühungen
erfolglos. Es wurden Gründe angeführt, die alles andere, nur
nicht ſtichhaltig ſind. Vielleicht hilft die Zeit zur beſſeren Ein
ſicht und belehrt auch die hieſigen Buchdrucker, daß ſie ſich an
die Seite der anderen organiſierten Arbeiter Merſeburgs ſtellen
müſſen. Bewegungen größeren Umfanges waren in den hieſi-
gen Gewerkſchaften nicht zu verzeichnen. Die Arbeiterſchatz-
kommiſſion mußte bei einigen Fällen in Aktion treten und
wurde auf Beſchwerde bei der Gewerbeinſpektion ſofort von den
Unternehmern für Beſeitigung der Uebelſtände geſorgt. Auch
wurden dieſer Kommiſſion einige Fälle aus dem Kohlenrevier
unterbreitet, die aber meiſt in dem Jnſtanzenwege hinfällig
wurden, da hier ein ziemlich langſamer Gang viel Zeit ver-
ſtreichen läßt, ſo daß entweder die Arbeit ſchon fertiggeſtellt
war, oder aber ſich leider Arbeiter fanden, die trotz Gefahr die
Arbeit verrichteten. Trotzdem zeigt ſich auch hier bei den Unter
nehmern eine Beſſerung. Die Herbergskommiſſion verrichtete
ihre Tätigkeit wie alljährlich; hoffentlich läßt ſich im nächſten
Jahre über Herbergsweſen günſtiger berichten. Für die Jugend-
bewegung hat ſich das Kartell im dieſem Fahre beſonders be-
tätigt, indem es gemeinſchaftlich mit den anderen Organi-
ſationen an die Einrichtung eines Jugendheimes herantrat.
Dieſe Frage mußte gelöſt werden, da durch Umwandlung unſe-
res Gewerlkſchaftsheims in ein Lazarett die Jugend zum Teil
obdachlos war. Unter erheblichen Koſten iſt jedoch nun auch
das Heim entſtanden. Hoffen wir, daß ſie dementſprechende
Früchte tragen.
Jn ſozialpolitiſcher Richtung verſprach das Jahr 1914 ein

Wahljahr zu werden, denn faſt alle Wahlen auf dieſem Gebiete
waren ausgeſchrieben. So wurden in das Verſicherungsamt
4 Vertreter des Kartells von 6 Beiſitzern gewählt, in den Be-
ſchlußausſchuß wurde als einziger Vertreter ein Kandidat des
Kartells gewählt. Es waren ferner noch vorbereitet die Wahlen
zum Oberverſicherungsamt, zum Schiedsamt für Aerzteſachen
und zum Vorſtand und Ausſchuß für die Landesverſicherungs-
anſtalt, die jedoch infolge Ausbruch des Krieges verſchoben
wurden. An ſonſtigen Veranſtaltungen iſt über einen Licht-
bildervortrag für Kinder und einen für Erwachſene zu berichten
und außerdem das Gewerkſchaftsfeſt. Alle dieſe Veranſtaltungen
hatten den regen Zuſpruch der geſamten Arbeiterſchaft. Ein-
geladen wurde das Kartell anläßlich der Wohlfahrtsausſtellung
für Volksbildung und Jugendpflege, von ſeiten des Magiſtrats.

Ebenſo iſt der Vorſitzende des Kartells Mitglied des Kura-
toriums des ſtädtiſchen Arbeitsnachweiſes. Die Maifeier hat

in unſerer Stadt nicht den Erfolg, den ſie haben müßte; die
Schuld hieran liegt an der Abneigung der meiſten Arbeiter
gegen dieſe Feier. Hoffentlich findet ſich bald ein Weg, der
dieſes ungünſtige Verhältnis beſeitigt. Der Verkauf der Mai-
fondsmarken wany zufriedenſtellend. Recht erfreulich zu be-
zeichnen iſt die Tätigkeit der Rechtsauskunftſtelle. Nicht allein
die gewerblichen Arbeiter wiſſen dieſe Einrichtung zu ſchätzen,
ſondern vor allem die land wirtſchaftlichen Arbeiter. Sogar
deren Arbeitgeber holen ſich Rat und Hilfe. Die Auskunfts-
ſtelle wurde in 2678 Fällen in Anſpruch genommen, dabei ſind
die wiederholten Beſuche in einer Sache nicht mitgerechnet. Das
iſt gegen das Vorjahr eine Steigerung von rund 1800 Fällen,
und damit beweiſt ſich, wie ſehr ſich die Arbeit der Auskunfts-
erteiler mehrt und wie das Vertrauen der arbeitenden Be-
völkerung zu den Einrichtungen der Arbeiterſchaft wächſt. An
Schriftſätzen wurden allein 1964 angefertigt; daß dieſe Arbeit
zur Agitation gewaltig beiträgt, iſt wohl allgemein verſtändlich.
Von den Auskunftſuchenden waren 218 nirnends organiſiert
oder nicht organiſationsfähig, während 74 nur politiſch organi-
ſiert waren.

An der Kartellkonferenz beteiligte ſich das Kartell mit zwei
Delegierten, dort wurde die Auskunfterteilung durch den neuen
Bezirksſekretär für Merſeburg abgelehnt, weil die Konferenz
das Angebot des hieſigen Kartells für zu niedrig hielt. So
wird die Auskunftserteilung auch weiterhin von dem Kartell-
vorſitzenden erledigt. Auf jeden Fall müſſen ſich die organi-
ſierten Arbeiter aber daran gewöhnen, etwas mehr Mittel für
ſolche Einrichtungen aufzuwenden. Auch unſere Bibliothek
mußte verlegt werden und befindet ſich jetzt im Grundſtück des
Kynſumvereins. Für Neuanſchaffung guter Werke und Er-
weiterung der Einrichtung wurden allein für die Bibliothek im
Vorjahre 328 50 Mk. ausgegeben. Ein neuer Schrank iſt aber-
mals in Auftrag gegeben worden. Es zeigt ſich auch hier, daß
nie zuviel getan wird. Entliehen wurden insgeſamt 2011
Bücher. Den Hauptanteil davon nimmt die Unterhaltungs-
literatur in Anſpruch, mit 914 Büchern, dann kommt die
Gruppe Reiſeſchilderumgen, ſodann kommt Jugendliteratur uſw.
Gegen das Vorjahr ſind 268 Entleikungen mehr zu verzeich-
nen. Recht günſtig iſt auch der Stand der Kaſſenverhältniſſe;
es waren zu verzeichnen:

Einnahmen: Ausgaben:Jm 1. Quartal 317,00 Jm 1. Quartal 391,95
Jm 2. Quartal 294,10 Jm 2. Quartal 244,39
Jm 3. Quartal 343,64 Jm 3. Quartal 186,37
Jm 4. Quartal 143,58 Jm 4. Quartal 37,96

Summa 1098,32 Summa 860,67Kaſſenbeſtand 1913 596,95
Zuſammen 1695,27

Bilanz:
Einnahmen 1695,27Ausgaben 860,67
Kaſſenbeſtand 834 60

Die Mitgliederzthl betrug am Jahresſchluſſe noch 1156. Dies
iſt ein weniger von 1093 Mitgliedern. Davon ſind allein 987
Kollegen zum Hegrxesdienſt eingezogen, die anderen ſind ab
gereiſt oder als Mitglieder verloren gegangen, auch hat ein
großer Teil davon ſich ohne Abmeldung zum Heeresdienſt ge-
meldet. Von den Kartelldelegierten ſind 12 Mann eingezogen.
Leider ſind davon ſchon zwei gefallen, der Dreher Paul Lorber
und der Tiſchler Edwin Menzel. Jhr Andenken wird nie ver-
loren gehen.

Gewerkſchaftsgenoſſen! Dies iſt in kurzen Zügen die Tätigkeit
des hieſigen Gewerkſchaftskartells. Freudig begannen wir im
Jahre 1914 die Arbeit; mit wehen Gedanken ſchließen wir es.
Doch ſollen wir nicht den Kopf hängen laſſen. Denn unſer
harrt neue Arbeit für unſere Ziele. Der Krieg ſchafft Hoch-
konjunktur und viele noch unorganiſierte Arbeitskräfte treten
in die Jnduſtrien. Hier gilt es zu organiſieren, neue Streiter

für unſere Sache zu werben. Unaufhaltſam rer muß in
dieſer Sturm- und Drangperiode unſere Loſung ſein, damit
wenn unſere Freunde ſiegreich zurückkehren aus dem Felde, ße
die uns übertragenen Einrichtungen auch ſo vorfinden, daß ſie
mit uns zufrieden ſind und mit Freuden wieder in unſere
Reihen eintreten, um für beſſere Lohn und Wirtſchaftsbe-
dingungen weiterzukämpfen!

Der Kartellvorſtand. J. A. Rich. Krüger.

der Regierungsbezirk Merſeburg in der Verluſtliſte 141.

Jnfanterieregiment 16: Kriegsfreiw. Johann Cichowicz
aus Oberröblingen l. verw.

Reſerve-Jnfanterieregiment 16: Reſ. Hermann Röder
aus Schwittersdorf l. verw. Reſ. Otto Müller aus Ermsleben
ſchw. verw.

Füſilierregiment 36: Füſ. Roman Halop bish. verm., in
franz. Gefangenſchaft.

Landwe ehren ver et 38: Wehrmann LouisDittrich aus Hechersleben verw.
J en nterieresiment 57: Musk. Paul Wiehe aus Senne-

witz gef.
Reſerve-Jnfanterieregiment 67: Musk. Paul Huth

aus Dölau l. verw.
Jnfanterieregiment 93: Musk. Paul Rudloff aus Witten-

berg an ſeinen Wunden geſt. Musk. Kurt Georg Bruder aus
Bitterfeld ſchw. verw. Musk. Karl Nichliſch aus Großthiemig l.
verw. Erf.-Reſ. Paul Tanneberger aus Naumburz gef.

Jnfanterieregiment 163: Hauptm. Fritz Möbes aus
Roſenfeld gef. Fahnenj. Unteroff. Max Taubert aus Merſeburg
ſchw. verw.

Jnfanterieregiment 165: Musk. Karl Knöfler aus Oppin
ſchw. verw. Musk. Gnſtav Punge aus Bitterfeld l. verw. Musk.
Otto Peper aus Braunſchwende l. verw. Musk. Friedrich Wiegleb
aus Artern l. verw. Musk. Wilhelm Wilke aus Merkewitz gef.

Huſarenregiment 12. Gefechte am 3., 17., 18., 19. u. 23.
Leutn. Harry Graf von Plauen aus Görlitz verm. Unteroff. Kurt
Kleinkauf aus Kottbus ſchw. verw. Huſ. Robert Rumpf aus
Windehauſen verm. Huſ. Franz Artur Schneiderheinze aus
Weißenfels verm. Huſ. Paul Schumann aus Weißenfels ſchw.
verw. Leutn. d. R. Hans v. Rauchhaupt aus Storckwitz in Gef.
Huſ. Alfred Freund J aus Naumburg i. Gef. Gefr. Artur Schmidt
aus Jüterbog ſchw. verw. Huſ. Guſtav Rodtnick aus Grabow
l. verw. Huſ. Otto Richter aus Remeritz l. verw. Rittm. Ru-
dolf (nicht Hermann) v. Uslar aus Oberg nicht verw. in Gef.,
gef. Unteroff. Johannes Lauenroth aus Torgau bish. ſchw. verw.,
geſtorben im Vereinslaz. Rotes Kreuz in Münſter 2. 12. 14.

Pionierregiment 19: Unteroff. Otto Schröder aus Oſiran
verm. Reſ. Karl Straube aus Alsleben verm. Wehrm. Otto
Albrecht aus Elſter gef

Merſeburg. Die Aufnahme ſchulpflichtig werden-
der Kinder in die hieſigen Volksſchulen findet am Montag den
22. Februar ſtatt, und zwar in Volksſchule I nachmittags von 2
bis 4 Uhr, in Volksſchule II nachmittags von 3 bis 5 Uhr. Schul-
pflichtig werden alle Kinder, die in der Zeit vom 1. Oktober 1914
bis zum 30. Septemben 1915 das 6. Lebensjahr vollenden. Tauf-
ſchein und Jmpfzeugnis ſind bei der Anmeldung vorzulegen. Jm
Vorjahre zurückgeſtellte Kinder ſind aufs neue anzumelden.

Freyburg. Jm Steinbruch verunglückt. Am Sonnabend
erlitt in einem Zſcheiplitzer Steinbruche der Steinbrecher R.,
welcher direkt an der Bank arbeitete, durch den abgehobenen Stein
derartige Quetſchungen, daß er aus ſeiner gefährlichen Lage nicht
wieder heraus konnte. Seine Mitarbeiter hatten ihre Not, den
er Stein zu entfernen, ohne R. noch in größere Gefahr zu

ringen.
Eisleben. Verwundetentrausport. Sonntag abend traf

wieder ein Verwundetenzug von Rußland hier ein. Zirka 100
meiſt Schwerverwundete wurden in die hieſigen Lazarette unter
gebracht.

Ahlsdorf. Ein frecher Schwindler. Am Sonntag er
ſchien bei Frau L. hier ein etwa 25 Jahre alter junger Mann
und fragte dieſe, ob ſie eine verheiratete Tochter habe, derenMann im Kriege ſei. Als die Frau dies bejahte und ihre Tochter,
Frau B., holte, meinte der Fremde, er müſſe die Frau allein
ſprechen. Die Mutter ließ daraufhin die beide allein. Nun er-
klärte der Menſch, er komme als Aſſiſtenzarzt des Kreisarztes in
Eisleben, der ihn beauftragt habe, ſie zu unterſuchen; bei Ver-
weigerung müßte ſie nach Halle zur Unterſuchung, was doch nur
mit unnötigen Koſten verknüpft ſei. Frau L., nichts Gutes
ahnend, kam noch zur rechten Zeit, um zu verhindern, daß der
freche Patron ihrer Tochter eine hübſche Summe Geld abnahm,
und drohte, Polizei zu holen, worauf der Schwindler ſofort Reiß
aus nahm. Als dann ſpäter beim Kreisarzt angefragt wurde,
ſtellte ſich heraus, daß gar kein e beim Kreisarzt an
geſtellt iſt und etwa erforderliche Unterſuchungen von ſeiten des
Kreisarztes ſelbſt ausgeführt würden. Der Schwindler, der jeden
falls auch noch anderwärts verſucht, auf dieſe Art und Weiſe
Geld zu verdienen, war bekleidet mit grauer Pelerine, blauer
hoher Mütze, hat dunkles Haar und trug unterm Arm eine
ſchwarze Glanzledertaſche, in der ſich alle möglichen Briefe und
ſonſtige Schriftſtücke befanden. Hoffentlich tragen dieſe Zeilen
zur Ermittelung des Schwindlers bei und bewahren weitere
Perſonen vor Schaden.

Wittenberg. Verſorgung mit Dauerware. Jn mehr-
fachen Bekanntmachungen hat unſere Stadtverwaltung die Bürger
aufgefordert, ſich durch Hausſchlachtungen uſw. mit Dauerfleiſch
und Wurſtwaren zu verſehen, um bei zu erwartender Knappheit
an dieſen Nahrungsmitteln beſſer durchhalten zu können. Daß
dieſe Ermahnungen nur die befolgen konnten, die „etwas haben“,
wird jedem ohne weiteres klar ſein. Der ſchon ſeit längerem
herrſchende Mangel an geeigneten Schlachttieren läßt zudem ver
muten, daß ſelbſt in dieſen Kreiſen die Verſorgung mit Dauer
ware in gewünſchter Weiſe nicht vor ſich gehen konnte. Die breite
Maſſe der Arbeiterſchaft aber ſteht ungewappnet der immer be
drohlicher erſcheinenden Fleiſchnot gegenüber. Sie konnte aus
begreiflichen Gründen nur in ſehr geringem Umfange der Aufs-
forderung des Magiſtrats folgen. Aus vielen Orten mehren ſich
nun die Nachrichten, wonach die Kommunen bald größere, bald
geringere Mittel zur Verfügung ſtellen, um dafür Dauerware
anzuſchaffen, die zur gegebenen Zeit an Minderbemittelte zu an
gemeſſenen Preiſen abzugeben iſt. Auf unſerem Rathauſe ſcheint
man einem ſo großzügigen Plan nicht geneigt zu ſein. Hier be
gnügt man ſich mit halben Maßregeln. Keiner unſerer Stadt
väter redete einem größeren Plane das Wort, was bei der Zu-ſammenſetzung unſeres Stadtparlaments, bei der die Arbeiterſchaft
gänzlich ausgeſchaltet iſt, auch nicht groß Wunder nehmen kann.
So ſehen, wenn unſere Stadtverwaltung ſich nicht noch eines
anderen beſinnt, große Teile der Arbeiterſchaft einer wenig er-
freulichen Zukunft entgegen. Dreitauſend Zentner gute
Speiſekartoffeln will die Stadt ankaufen.

Brottewitz. Urnenfund. Gutsbeſitzer Schröter hier iſt in
der Nähe der Martinskirchener Ziegelei, hinter der bekannten
Krähenkolonie, damit beſchäftigt, einen Sandberg abzutragen und
ein altes Sumpſloch auszufüllen, um das Terrain urbar zu machen.
Bei dieſen Arbeiten förderte er Urnenſcherben zutage, die darauf
ſchließen laſſen, daß der Hügel eine vorgeſchichtliche Begräbnis-
ſtätte geweſen iſt.

äöö
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Der Bolem!
Dae Myreterium eines talmudischen Götzenbildes.

Paul Wegener in der Hauptrolle.

Du hart mich beslegt!
Eine packende Herzenetragödie, in der Hauptrolle

Waldemar Poylander.

P h, 5
Wie Mutter.
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Amerikanisches Drama,

sowie in beiden Theatern das interessante
Beiprogrammn, 6117

Ueptral- Verband der Hacnmnten ung Henen

Jahltelle Halle a. d. S.
Mittwoch, 10. Februar, abends S8'/, Ahr

im Reſtaurant „Goldene Kette“

General-Versammlung.
Tagesordnung:

1. Geſchäftsbericht und Foſſen legung für 1914.
2. Neuwahl der Orts Verwaltung.
3. Bericht der Kartell Delegierten und Neuwahl derſelben.5 Verſchiedenes.

Wir erſuchen um allſeitigen Beſuch der Verſammlung ſeitens

unſerer Mitglieder. Die Orts Verwaltung.
Deute Fraden! Deutte Männer
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119Floften- Geld Losen.
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echte Schweizer

u 120
F. H. Krause,
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Hohmücken Sie Ihren Hut
mit metnen echten

Katalog e
Straussfederne Straussfedernumsonst u. alle fertig zum Selbstgar-nieren es int dies derposttfrei.
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Gemüſe Blumen 1. Feldſämereien.
Wegen teilweiſer knapper Vorräte und fortwährender
Preisſteigerung empfiehlt es ſich, den Bedarf frühzeitig
zu decken. Jch empfehle meine von erſten Samen-
züchtern entnommenen erſtklaſſigen Sämereien und ſtehen
Preisliſkten mit Bultera gen koſtenlos zur Ver

fügung

o
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Zehn
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Lose a 3.50 (sol. Vorrat reicht) empfiehlt und versendet
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sofort gesucht. Zuschriftenfür Abraum 7 Betrieb mit Zeugnis-Abschriften unter

*2133 B. K. G092 an Rudolf Mosse, Brüderstr. 4.
W

eizungsmonteure
durchaus selbständig, sofort gesucht.

(Sachsss S S0o., Bugenhagenstr. 12.

j Samenhandlung GärtnereiBedarfsartikel,

J

o

M
Sie speisen quf, appetfiſſich
und preiswert im eigenen Heim
der Halleschen Arbeiferschaft.v y 3 n Reichhaltiger, kräffiger und

S Arbeitsmartkt S

échmiedegeſellen
Sohumann. Fciweruet 7.

wohlschmeckender, guter

e Mittagstischc. A. Calim, n h an. k.
äußere Delitzſcherſtraße. V

Lehrlinge
für die Werhkſtatt ſtellt ein

Schraubenfabrik Diemitz.
Tüchtige zuverläſſige u

Arbeiter er aKkrausenstrasse Z.

kisendreher
für Granatenbearbeitung
werden noch eingeſtellt

Hoher Verdienſt.
Dauernde Beſchäftig.

Axt.-Ges. Vorm. Gust. Areh

15111 Beeſenerſtr. 15.

Siegreich
brennende

Kriege Cigarren
in Feldpostbriefen

(künf Zigarren oder dreissig
Zigaretten portofrei)

emphehlt im bekannter Güte

D. Jamow
Nachf. (H. Spengler),

Geiststrasse s8,.

Partelschriften än. empfiehlt

i anmuck waren, S
ſolid n illig beiR. Ketscher, un

h
Guten und preiswerten

Mittagstiſch
bekommt man im

Hauſe
2d. Gewerkſchaften

Harz 4244.

c Für u TFreunde
im Folde
empfehlen wir:

Hotlzhücher

Hosenträger
Tuschenlumpen

unten Feuerzeuge
Taschenmesser
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dauerhaft,Waſchgefäße.
1805 Zandoer, e

Mitglied d. Rabatt-Spar-Vereins.
Mittwochse

Schlachtetest.
O. WKe, 4Triftſtraße 2.

Gehr. Treihriemenleder,
Co Vorräte, in verſchiedenen

orten, ſowie neue PederaL arkußerſt preisw. 12Alter War i
Hof links.z arren und Zi grgen empf.

il Bruder, Torſtr. 6. [4661

Führer

durch das Mietsrecht.
Gemeinverſtändliche

Erläuterungen des geſetzlichen und
vertraglichen Rechts.

Von
Arbeiterſekretär Güldenberg.

Preis 40 Pf, Porto 5 Pf.
Zu beziehen durch die

VolksbuchyandlungHallen. 6.
Harz 42/44.

n

Dank.
Für die vielen Beweiſe herz

licher Teilnahme beim Hin-
ſcheiden unſeres lieben Ent
chlafenen la en wir allen
enen, wel einen Sarg ſoI reich mit B men chmückten,

u ichen Dank. eſonderen
Herrn Paſtor Melßtzerfür ine troſtreichen Worte am

Grabe ſowie ſeinen lieben
Arbeitskollegen für das ehren
volle Geleit.

w. A. Hberg
nebſt Töchtern.

S3 O

verk.

5113

sind ertrr Hone
OHirektion: Geh. Hofrat U. Richards.

Fernruf 1181.
Mittwoch den 10. Februar

abends 7 Uhr:
145. Vorſt. i. Abonn. 1. Viertel

Mk.n
an der Tages und h Aber

Der Troubadour.
Oper in 4 Akten von G. Vexdi.
Kaſſensöſſgune 7 o le n
Donnerstag den 11. Februar

146. Vorſt. im Abonn. 2. Viertel
m Nenhett

Neuheit:Die goidenelocke
Luſtſpiel in drei h ten Küchler

ents (5 u be
oe e nhrderreire

orderreihen

n Steuer und
ung der ſan

ſowie bei Operder hege
des uſchlags umzutauſchen.

Vereins-
An 2 elger.

öffentgachſteheider eranſtaltun

folgt wrhen ch. ahres 75

An die

Da J We des Kriegszuſtan
des die r nichtmehr reggnki 273 nden, er
uchen wir die rſtände, unsſofort bie Veran

tungen für die nächſte ZeitMütze len

Naſe Saaley J.

an

ArbeiterSängerChor.
reitag, d. 12 Februar, abendsF J Uhr Weh
GeſamtSingeſtunde.

franen- u. Hädchenchor. Oeec
u. 8 U. t Volkspark Singeſtunde

freier bemiscat. u.im n n nen Gr. Wäu-
ſtraße 8: Uebungsſtunde.

Turnverein „fichto“
(Mitgl. d. Arb.Turnerbundes).

Turnstunden.
Turnhalle Oberreal e,Saat gel

M Abtei Dienstag undFreitag, abends 8- Abreitt
e Abteilunwoch, abends 8--10 Uhr.
Aufnahmen finden ſederzeit ſtatt.

TouriſtenVer. „Naturfreunde“.Sonntag den 14. Febr. a e
tour a die Elſtera t

Ihele geure din

„Sollcariit
Freitag den 26. Febr. 1915 abendsUhr r Volkspark

Mitglieder Verſammlung

[Tisſeven.
Geſangverein Hoffnun edenn hen 8 Uhr: u ung

e

risiorweraa.

Cewerkschaufts Kartell.
Jeden 3. Dienstag im WMonat,

abends 9 Uhr: Sißung.

Hettstedt.
r

Arb. Gesangver. Freier Sàängerehor.
Jeden Sonnabend: Singeſtunde.

noſzweisio
Geſg.Ver. Hoffnung. Jed. Don-
nerstag,'/29 b. Sonntag: Singeſt.

[Seneudſtz
Gewerkochaftr-artell. Den

De KartellSitzung,

eparen Sie
durch Tragen Von

Dauerwäsche
Marke Waschbär.

Kragen [5110
von 50 Pfg. au.

Einzelverkauf: Kl. Berlin 2, I.
Rich. Elze, Markt 5,

J B. Klepzig, Merseburgerstr. 162.
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i Die Lehrersbraut.Uhr,
Srzählung von Melchior Meyr.

ar Am Abend eines Tages, an dem Forſtner nach wiedereinge-
ertel tretener Spannung nicht erſchienen war, ſaß Chriſtine mit

ihren Verwandten und Mamſell Adelheid bei der frugalen
Abendmahlzeit. Sie wurde mit dem abweſenden Liebhaber ge-

t peckt, wie es ihr mißfallen mußte; nicht aus heiterm und gutem
ke Herzen (ein ſolches hätte unter dieſen Verhältniſſen überhaupt

geſchwiegen), ſondern von ſeiten der Baſe ohne Laune, aus
Langweile, von Mamſel Adelheid ohne Wohlwollen, aus

hler. Schadenfreude. Sie antwortete zuerſt etwas empfindlich, und
be endlich verbat ſie ſich dieſe Reden ganz. Wie meiſtens, wenn

u ſie im Ernſt und von Herzen ſprach hatte ſie dieſe Erklärung
im Rieſer Dialekt abgegeben, und Adelheid, die ſich auf dem2 einen Felde nicht mehr genügen durfte, benutzte nun die Aus

ihen ſprache des Dorfmädchens, um ihr etwas anzuhaben. „Pfui,
per Ehriſtine,“ rief ſie mit dem geheuchelt wohlmeinenden Aus
Sie druck, der bekanntlich viel widerlicher iſt als ehrliche Unhöflich

zah feit, „pfui, wie bäuriſch iſt das wieder! Du mußt dir dieſes
und KRieſeriſchreden abgewöhnen, gutes Mädchen; das geht hier nicht

r mehr; du machſt dich lächerlich damit, und für die Frau eines
den. Lehrers paßt es ſchon gar nicht!“ Die Wahrnehmung, daß
en hre Worte auf Chriſtine ihre Wirkung getan hatten, ermun-

erte ſie, fortzufahren, und ſie bemerkte: „Du brauchſt nicht
irgerlich zu werden. Wir meinen's gut mit dir, drum ſagen
wir dir's; andere laſſen dich reden und lachen dich aus.“

Das hieß bei dem Rieſer Kinde eine der empfindlichſten
Stellen berühren. Sie hatte jene Rüge und Ermahnung von
ihrem Bräutigam und von der Mamſell ſchon öfters hören
müſſen. Bei ihm hatte ſie's in der Ordnung gefunden und ſich
beſtrebt, hochdeutſch zu reden. Zunächſt war freilich nur ein
Miſchmaſch herausgekommen, der ihn zuweilen auch wieder
ſächeln machte, und wenn ſie ſich bemühte, rein hochdeutſch zu
reden, dann ſprach ſie die Worte mit einer Betonung, die ihr
nicht natürlich war und pedantiſch klang, ſo daß Forſtner ſie
zuweilen wieder bat, ſie ſolle lieber reden, wie ſie's gelernt
habe. Es war auch eine fatale Empfindung, ſich ſagen zu
müſſen, daß ſie ihm nichts zu Dank machen könne, und die ganze
Sache hatte darum etwas Unangenehmes für ſie. Bei der
Adelheid war ihr aber der Tadel ihrer Sprache um ſo verdrieß-
licher, als ſie ihr eigentlich kein Recht dazu einräumen konnte,
auch darum nicht, weil die Mamſell nicht ſowohl hochdeutſch
als fränkiſchdeutſch redete. Die Rieſerin konnte durchaus nicht
begreifen, wie das fränkiſche „Na'“ (Nein) ſchöner klingen ſollte
als das Rieſeriſche „Nos“, oder worin „Ah“ (Auch) hochdeutſcher
wäre als „Oh“ uſw. Sie hatte bemerkt, daß man im Ries ge-
wiſſe Worte gerade nach der Schrift ausſprach, während man
ſie im Fränkiſchen veränderte, alſo verſchlechterte, daß man
z. B. im Ries ganz richtig „mager“ ſagte, wo es hier „moger“
hieß; und ſie ſah nun in keiner Art ein, wie ſie die Sprache
ihrer Heimat gegen ſo eine Sprache ſollte ſchlecht machen laſſen.
Bei dieſer Gelegenheit ſagte ſie denn mit der Reſolution des
Unwillens alles, was ſie auf dem Herzen hatte, und ſchloß ihre
Erwiderung mit den Worten: „Jedes hat feine Sprach' gern
und glaubt, ſie ſei beſſer als die andere, und das iſt natürlich.
Ihr ſagt, die Rieſer ſei ſo breit uwd hinausgezogen, mir kommt
die eure dagegen öd vor und „moger“, und ich mein' ich könnt'
in ihr nie von Herzen reden. Aber darüber will ich nicht ſtreiten.
Wenn ich mein Rieſeriſch einmal ablegen ſoll, ſo will ich doch
lieber gleich ein rechtes Hochdeutſch lernen, ſonſt will ich beim
Rieſeriſchen bleiben. Denn wenn's auch eine langſamere
Sprach' iſt wie die eure, ſo reden's doch Leute, die ich lieb hab'

e, und die ich hochſchätz', und das kann ich nicht von allen ſagen,
die ich kenne. Für heut' wünſch' ich Gutnacht!“ Sie war

und aufgeſtanden und verließ die Stube mit einem Blick der Ge-
ringſchätzumng auf Mamſell Adelheid. „Hoffärtiges Dingl!“

Nitt rief dieſe, die ſich durch den Vorwurf der Schülerin wegen des
Fränkiſchen getroffen und durch ihren Abſchiedsblick beleidigt

ſtatt. fühlte. Aber Vetter Kahl meinte, ſie habe es ihr heute auch ach
de“. gemacht, und man könne es der Chriſtine jetzt nicht übelnehmen,
ges wenn ſie nicht bei guter Laune ſei. „Ja freilich,“ ſetzte die

Chriſtine ging ihre Stube hinauf, zündete ein Talglicht an,
ſetzte ſich an den Tiſch und verſuchte in einem Buche zu leſen,

n das ihr Forſtner als unterhaltend empfohlen hatte. Baldp legte ſie's weg. Wie ſollte ſie ſich für die geſchriebenen Sachen
intereſſieren, während ihr Herz ſo voll und ſo aufgeregt war
von Unmut und Sorgel! Schweigend, die Arme auf die Lehne

geh Frau hinzu und nickte bedenklich.
k.

ends des alten Stuhls gelegt, ſah ſie auf den Boden und verharrte
in formloſem Gedankenſpiel eine Zeitlang in dieſer Stellung.

i Es fröſtelte ſie; aber ſie wollt' es nicht anders haben und rührte
e ſich nicht. Wie traurig und öde war es in dieſer Stadt! wie

unheimlich war es in der Stube, die eigentlich nie recht warm
gemacht werden konntel Jhre Phantaſie ging in die Heimat
zurück ſie ſtellte ſich das Dorf und die Stube ihrer Mutter vor,

eden und alles Liebe und Heimliche baute ſich nach und nach vor ihr
auf. Wie ſchön war es dort auch im Winter! Die Stube
ſo warm den ganzen Tag, weil man im Rohr des eiſernen
Ofens kochte und das Holz nicht ſparte. Welch ein angenehmer
Geruch, wenn am Sonntag ein paar Tauben gebraten wurden
oder ein friſches Stück Fleiſch vom ſelbſtgeſchlachteten Schweinl
Wie heimlich war es des Abends, wenn ſie mit ihrer Mutter
ſpann und mit ihr und dem braven Hans einen Rat hielt oder
„ihren Gedanken Audienz gab“ und die runde Hauskatze hinter
dem Ofen dazu „durnte“! Wie traulich war es, wenn ein paar
Freundinnen mit dem Rocken kamen, wenn man miteinander
ſchwatzte und lachte, und nicht eins beſſer zu reden glaubte als
das andere, und nicht eins das andere mit ſeiner Sprach auf-

r zog. Dort waren die Leute gut, und auch die ſchlimmſten hatten
ehor. etwas an ſich, was man gern haben mußte. Es war eben dort
inde. alles luſtiger, und auch die Schlimmſten meinten's nicht ſo bös!

Und ſo hochmütige gelbe Geſichter, wie die Adelheid eins hatte,
gab es dort gar nicht.

Indem die Träumende von dieſen Vorſtellungen aufſah und
ſich in ihrem düſter erhellten, totenſtillen Zimmer erblickte, hatte
ſie das Gefühl eines verlorenen Paradieſes. Dort war alles
o gut und ſo ſchön, dort konnte ſie glücklich werden. Hier hatte
ſie keine einzige Geſpielin, keine einzige vertraute Seele! Hier
war ſie verachtet und verſpottet, ſie, die in ihrem Dorfe geehrt
nd geprieſen war. Hier wurde ſie mißhandelt! Und er, der
ihr Troſt und ihre Stütze ſein ſollte, er, der ihr ewige Liebe
geſchworen hatte, wurde mit jedem Tage härter und liebloſer
gegen ſiel Er hatte keine Geduld mit ihr, er „kappte ſie herab“,
er beſchimpfte ſie, er ſchämte ſich ihrer! Das mußte ſie er-
eben! und das mußte ſie von ihm erleben! Und wenn er

nun ſchon als Bräutigam ſo gegen ſie handelte, was hatte ſie
zuerwarten, wenn er ihr Mann war und ihr Herr? Welchen

eſtand ſollte das geben
Der Gedanke, daß ſie das Unrechte gewählt habe, daß ein un

Kückliches, verfehltes Leben ihrer warte, und daß ſie ſelber
ihrem Herzen fing ein Zittern und Beben an, das ſich über
(huld ſei, begann den Geiſt des Mädchens zu überwältigen.
en ganzen Körper verbreitete, das nicht mehr zurückgedrängt
werden konnte und nicht mehr enden zu können ſchien. Der
turm der Verzweiflung war über ihre Seele gekommen. Wenn

dieſer einmal im Jnnern zu ſaufen und brauſen beginnt, dann
lfen keine Einreden des Verſtandes mehr. Alle Gründe, die
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dagegen ſprechen ſollen, fallen kraftlos zu Boden, das Toben der
Angſt geht weiter mit der Gewalt eines übermächtig geworde-
nen Feuerbrandes, man hat nur noch ein Gefühl und ein Wort:
Verloren! verloren!

Ehriſtine konnte nicht mehr glauben und nicht mehr hoffen.
Es war ihr, als ob ſie auf und davon müßte aber wohin wollte
ſie? Sie konnte nicht fort, ſie mußte bleiben und alles er-
dulden, was ihr auferlegt war. Sie hatte ein Gefühl, als wenn
ſie in einen Brunnen gefallen wäre und nicht mehr heraus,
ja nicht einmal um Hilfe rufen könnte. Welch eine Not!
welche Bangigkeit! Und hätte ſie nur weinen und Erleichterung
finden können in Tränen! Aber in ſolchem Zuſtande des
Herzens kann auch das Weib nicht weinen; nur leiden kann es,
leiden und beben, wie das Lamm in den Klauen des Raubtiers.

Endlich erhob ſich die Unglückliche mit entſchloſſener Anſtren
gung. Sie legte ſich nieder, ob ihr vielleicht der Schlaf ein Ev
löſer würde; aber die empörten Wogen der Seele ließen ſie nicht
ſchlafen. Sie verbrachte die ſchwerſte, peinwollſte Nacht ihres
Lebens und ſank endlich nur aus Mattigkeit in einen unruh-
vollen Schlummer.
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Die Verzweiflung, von der eine leidende, gedrückte Seele be
fallen wird, trägt oft eben zu ihrer Wiederauflebung und
Stärkung bei, wenn die Verhältniſſe, in denen ſie lebt, nicht an
ſich deſperat, ſondern von ihr nur ſo empfunden worden ſind.
Jn dem Wirbel der Sinne übertreibt ſie und ſieht im ſchlimm-
ſten Licht; und wenn der Hauptanfall ausgehalten iſt, kann
ſie dieſen Jrrtum erkennen, zur Betrachtung der beſſern Seite
hingegen und dadurch wieder beruhigt werden.

ei Chriſtine war es aber nicht mit einem Tage abgemacht.
An dem folgenden ging ſie körperlich erſchöpft, im Jnnern ge-
brochen einher, und die Quelle der Verzweiflung ſtrömte
ruhiger, aber ſtetig in ihr fort. Sie trug alle Merkmale einer
qualvoll durchwachten Nacht an ſich; doch war ihr Mund ſtill
und ihre Miene ergeben, ſo daß die Baſe wahres Bedauern
mit ihr empfand und auch Suſanne und Adelheid nicht ganz
ungerührt blieben. Forſtner kam auch an dieſem Tage nicht.
Chriſtine mußte an das Schlimmſte denken; ſie tat es mit
ſchauerndem Herzen; aber das Schlimmſte war eine Entſchei
dung und hatte für ihr jetziges Gefühl auch wieder etwas Be
ruhigendes. Ermüdet legte ſie ſich zu Bette und fand bald
das Heilbad des Schlafes.

(Fortſetzung folgr.)

Von den Pflichten der Jugend.
Der bekannte Züricher Pädagoge Prof. Dr. F. W. Förſter,

der Sohn des Gründers der Berliner Geſellſchaft für ethiſche
Kultur, des Geheimrats Profeſſor Wilhelm Förſter, hat kürzlich
in Frankfurt a. M. vor den jugendlichen Mitgliedern von fünf-
zig Jugendvereinen und zahlreichen Lehrern und Lehrerinnen
höherer Schulen einen Vortrag über Die deutſche Jugend und
der Weltkrieg gehalten. Obwohl ſeine Ausführungen für die
Jugend des Bürgertums beſtimmt waren, verdienen ſie in ihren
Hauptzügen auch die Beachtung der Arbeiterſchaft. Die Frank
furter Volksſtimme gibt ſie folgendermaßen wieder:

Dr. Förſter begann mit einer allgemeinen Darſtellung der
ſeeliſchen Einwirkungen des Krieges auf die Jugend, um dann
überzuleiten, wie dieſe vom jungen Mann und Mädchen inner-
lich zu guten Erziehungsreſultaten benutzt werden ſollen. Das
ſchöne Beiſpiel der auf dem Felde der Ehre Gefallenen müſſe
dahin wirken, daß die Jugend wieder ſelbſt mehr Ehrenhaftig-
keit erwerbe. Als Stütze der Mutter, als Ernährer
ihrer Geſchwiſter, als Stellvertreter desVaters müſſe die Jugend ernſthaft zum Mann und zum
Weibe heranreifen. Die vielen großen Kinder ſollten heute an
dem tiefen Ernſt der Zeit lernen und ſich ſittlich heben. Die
Söhne und Brüder, die ihr Blut draußen vergießen, haben ein
Recht darauf, in der Gewißheit zu ſterben, daß ihr Tod nicht
neue Geldſäcke füllen hilft, ſondern guteGeiſter erweckt. Einſetzen muß ſich alles für einen ſozialen
Frieden zwiſchen den Klaſſen. Arbeite beſonders jeder an der
Einigkeit mit der Arbeiterklaſſe, die unſere Jnduſtrie trägt.
dachen wir all das Unrecht wieder gut, das wir in der Ver

gangenheit der Arbeiterſchaft angetan haben. Oft habe ich ge
dacht, wenn ich unſere Arbeiter ihr einziges Gut ihr Leben

hingeben ſah: verdient haben wir dasnicht, aber
wir wollen es uns noch verdienen. An euch, ihr Tauſende von
Jugendlichen, wende ich mich: Haltet brüderliche Kameradſchaft
mit der Arbeiterjugend, haltet Freundſchaft mit ihr für das
ganze Lehen! Denkt an eure Väter, die jetzt draußen vor dem
Feinde mit ihnen gemeinſam kämpfen! Wenn es paſſieren
ſollte, daß man den jungen Leuten je wieder zumuten würde,
die ſozialdemokratiſche Arbeiterjugend nicht als geſellſchafts-
fähig zu betrachten, ſie zur Seite zu ſchieben, dann wehrt euchl!
Wehrt euch mit Leib und Seele dagegen! Denn ſie alle ſind
unſere Kameraden, jetzt und immerdar. Meidet jede Geſell
ſchaft, jeden Verein, jede Gemeinſchaft, in der man einen So-
zialdemokraten oder ſeinen Sohn mißachten wollte. Sie ſollen
nicht mehr als Menſchen zweiter Klaſſe behandelt werden!

Jhr, die ihr einmal verantwortliche Stellungen einnehmen
werdet, achtet die Arbeiter, ihre Führer und Beamten;
denn ihr Mut, ihre Stärke, ihre Energie hilft uns jetzt zum
Siegel! Verſchließt ihnen nicht den Mund, auch wenn ſie hart
reden, auch wenn ſie ſtreiken! Gebt ihnen Mitbeſtimmungs-
recht, denn ſie haben ſich unſere Achtung verdient. Ehrt die
Wucht ihrer Ueberzeugung, ihre Offenſive, die ſich jetzt ſo herr
lich bewährt! Vaterlandslos iſt heute und immer nur noch der,
der Klaſſenpatriotismus treibt. Gewöhnen wir uns an das
Rot ihrer Farbe, wie auch unſere Fahne neben dem Schwarz
und Weiß das Rot hat! (Beifall.)

Kämpfen aber wollen wir von jetzt an gegen die Maul-
helden, gegen den blöden Pauſchalhaß gegenüber
ganzen Völkern. Hüten wir uns vor Siegesübermut, legen
wir ab das protzige Selbſtgefühl, als wenn nur wir Deutſchen
etwas Gutes und Heiliges in die Welt ſetzten und nichts von ihr
empfingen! Eintreten aber wollen wir alle für gemeinſame
ſoziale Arbeit, für gemeinſame Kulturarbeit aller
Nationen nach dem Krieg und für Verhältniſſe, die einen
ſpäteren Krieg unmöglich machen. Unſere Seele muß ſchon jetzt
die Wiedervereinigung vorleben, nicht der Haß. So
nur können wir dereinſt dahin kommen, daß der Heroismus
des Tötens ganz abgelöſt wird durch den Heroismus der Liebe.
Ein Schwelgen in Haßaffekten, wie wir es bei vielen dem Aus
land gegenüber finden, ſteht im Widerſpruch zu der großen Auf
gabe unſeres Volkes: die Völker wieder zu vereini-
gen. Die Jugend ſchon muß die Wiedervereinigung vollziehen.
Wir verdanken dem Ausland unendlich viel für unſere Kultur,
auch den Engländern; namentlich in der Löſung der Arbeiter
frage hat uns ihr Vorbild geholfen. Die Frauen haben nicht
überall ihre Schuldigkeit zur Verhinderung des Krieges getan.
Sie ſollten mehr noch lieben als haſſen die Botſchaft des
Schlachtentodes an die Jugend aber ſei: ins Leben zurückzu-
ſchreiten aber den heiligen Ernſt mitzunehmen. (Stürm.
Beifall.

Zur Ehre Förſters muß hinzugefügt werden, daß ſeine hier
wiedergegebenen Anſchauungen nicht etwa ein Produkt desKrieges ſind Solange er im öffentlichen Leben ſteht, hat er ſie,
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mit beredtem Nachdruck die Pflicht der Achtung vor der Ar-
beiterſchaft, die die Grundpfeiler der Geſellſchaft darſtelle, ver-
fochten ohne indeſſen im Bürgertum Beachtung zu finden.

Als Anhänger der ideologiſchen Weltanſchauung mißt Förſter
der Erziehung eine Bedeutung bei, die ſie nach unſerer Auf-
faſſung nicht haben kann. Auch die Erziehung und ihr Erfolg
iſt von ökonomiſchen Bedingungen abhängig.

Um ſo freudiger ſtimmen wir dem letzten Teil ſeines Vor-
trages zu. Das mannhafte Bekenntnis Förſters zu ſeinen in
jahrzehntelangem Studium gewonnenen pädagogiſchen Grund-
ſätzen, die im ſtritten Gegenſatz zu den Anſchauungen ſtehen, die
die geſamte Oeffentlichkeit gegenwärtig beherrſchen, verdient
hohes Lob und Anerkennung. Förſter gebührt die Ehre, die Be
laſtungsprobe auf ſeine Charakterfeſtigkeit, die erſte notwendige
Fähigkeit eines Führers der Jugend, beſtanden zu haben.

Kleines Feuilleton.
Die große Schiffskanone.

IK. Der Kampf dentſcher und engliſcher Schlachtſchiffe in
der Nordſee iſt ein Artillerieduell der großen Schiffskanone ge

weſen. Wenn die Namen der Schiffe bekannt werden, die an
einem Seegefecht beteiligt ſind, laſſen ſich ſofort nach den offi-
ziellen Handbüchern des Maxineweſens die Zahlenwerte zu-
ſammenſtellen, die hüben und drüben die Kriegsſtärke erkennen
laſſen. Je moderner ein Schiff, deſto größer ſein Geſamt-
gewicht, deſto gewaltiger in der Zerſtörungsarbeit die ſc ere
Artillerie.

Dos Kriegsſpiel hat nun jetzt in der Nordſee eine für die
Engländer günſtige Begegnungsſchlacht möglich gewacht, und
der Hinweis in der deutſchen Tagespreſſe iſt ganz zutreffend,
daß die deutſchen Schiffe eine bedeutende Uebermacht vor
ſich hatten. Nur die Werte der ſchweren Artillerie miteinander
verglichen, ergibt folgende Gegenüberſtellung:

Geſamte Gefechtsſrärke im Breitſeitfener.
Bei den deutſchen Panzerkreuzern:

8 Geſchütze Zentimeter
h

8 21Bei den engliſchen Schlachtſchiffen:
24 Geſchütze 34,53 Zentimeter

16 30,5Die großen Schiffskanonen ſind Rieſengeſchütze. Wenn auf
den Schiffstabellen die Kaliberſtärke von 30,5 Zentimeter ange
geben wird, ſo heißt das, eine Granate im Durchmeſſer von
50,5 Millimeter zum Abſchuß zu bringen. Die Länge des Ge-
ſchüßrohres beträgt das 50fache des Mündungsdurchmeſſers,
nämlich rund 16 Meter. Entſprechend dieſer Rohrlänge iſt
auch das Rohrgewicht: 47 800 Kilogramm. Das Geſchoßgewicht
beträgt 390 Kilogramm, die Geſchützladung 162 Kilogramm.

Das ſind noch nicht einmal die größten Geſchützel Die eng
liſche Marine hat 34,3-Zentimeter- Kanonen auf ihren neueren
Schiffen eingebaut, und für die deutſche Marine hat Krupp
Geſchütze im Bau, die auch die engliſchen Schiffskanonen an
Größe übertreffen werden.

Natürlich ſind das ſehr koſtſpielige Kriegsmaterialien. Die
Anſchafungspreiſe werden natürlich nicht bekannt. Der Preis
eines Dreadnoughtſchuſſes kam kürzlich einmal durch eine Aus
ſchreibung amerikaniſcher Rüſtungsfirmen zur Erörterung.
Dort wurde als Einzelpreis für ein Geſchoß von 35,6 Zentimeter
Kaliber die Summe von 1600 Mk. genannt.

Die großen Schiffskononen haben aber auch eine ungeheure
Reichweite. Kürzlich iſt den Leſern der Londoner Times eine
recht unangenehme Nachricht vorgeſetzt worden:

„Die Deutſchen haben ein neues Schiffsgeſchütz, das 3 (engl.)
Meilen weiter ſchießt als die beſte engliſche Kanone und deſſen
Geſchoß eine noch größere Wirkung hat als die berühmten
42-Zentimeter-Mörſer.“

Was iſt an dieſer Mitteilung richtig? Dieſe Frage wirft in
den Artilleriſtiſchen Monatsheften ein Fachmann auf. Zu-
nächſt, welches iſt das beſte engliſche Geſchütz? Nach dem
Taſchenbuche der Kriegsflotten 1914 muß die 38,1-Zentimeter-
Schiffskanone gemeint ſein, deren Geſchoß 885 Kilo wiegt und
eine Anfangsgeſchwindigkeit von 760 Metern hat. Tatſächlich
hat Kruvp ein 40,64-Zentimeter-Schiffsgeſchütz hergeſtellt, deſſen
Geſchoß 920 Kilogramm wiegt und eine Anfangsgeſchwindigkeit
von 940 Metern hat. Die Mündungswucht dieſes Geſchoſſes
iſt größer als die der engliſchen Schiffskanone, und daher klingt
die Angabe der Times, das Geſchütz könne 5 Kilometer weiter
feuern, durchaus glaublich. Der weiteſte Kanonenſchuß, deſſen
Fluglänge wirklich gemeſſen wurde, iſt vor 23 Jahren, am
28. April 1892, in Gegenwart des Kaiſers, abgefeuert worden.
Es handelte ſich dabei um ein Kruppſches Geſchütz, das 20,266
Kilometer weit ſchoß., Die Anfangsgzeſchwindigkeit des Ge
ſchoſſes dürfte dabei ſchwerlich 800 Meter betragen haben. Dem
nach darf die Schußweite, die die Kruppſche 40,64Zentimeter
Kanone erreicht, wenn man beim Schuß mit einer Erhöhung
von 30 Grad rechnet, auf 42 Kilometer geſ werden.
Was bedeutet das? Kann man über den Kanal ſchießen? wird
oft gefragt. Wenn man eine Schußleiſtung von 42 Kilometern
annimmt, iſt dieſe Frage zu bejahen: an der ſchmalſten Stelle
iſt der Kanal etwa 35 Kilometer breit, man könnte alſo
wohl über den Kanal ſchießen. Feuert man von
Calais aus nach Dover, ſo wird nicht nur die engliſche Kanal
küſte durch das Geſchütz beherrſcht, ſondern noch ein Küfſtenſtrich
des engliſchen Feſtlandes von 9 Kilometer Breite beſtrichen.

Leſefrüchte aus dem Schützengraben.

Ein Kriegsteilnehmer, der an der Weſtfront ſteht, teilt uns
einige Leſefrüchte mit, die er im Schützengraben bei der Lektüre
von Büchern fand. An einem Abend las er drei Kameraden,
von denen der eine im Zivilverhältnis Landwirt, ein anderer
Poliziſt, der dritte Vorarbeiter iſt, Goethes Fauſt vor. „Aufs
geſpannteſte horchten ſie; ſie konnten gar nicht genug be
kommen Daß der Fauſt ſo ſchön wäre, hatten ſie nicht ge
glaubt. Wir ſtießen beim Leſen im erſten Teil beim Oſter-
ſpaziergang auf eine Stelle, die trefflich in unſere Zeiten paßt,
wenn vielleicht es Goethe auch nicht ganz in dem Sinne gemeint
hat. Wagner ſpricht von der Geiſterſchar: „Und liſpeln eng
liſch, wenn ſie lügen.“ Auch der zweite Teil hat bei uns
ſchon Verwendung gefunden. Ein Diviſionsbefehl lautete, daß
fortlaufend berichtet werden ſolle, wie weit die Erdarbeiten,
insbeſondere der Ausban der Schützengräben gelangt ſeien. Da
mit das nicht vergeſſen werde, ſtanden auf einem Schild vor
dem Unterſtand unſeres Hauptmanns aus dem 5. Akt (II. Teil,
großer Vorhof des Palaſtes) die Worte Fauſtens:

„Mit jedem Tag will ich Nachricht haben,
Wie ſich verlängt der unternommene Graben.“

Und endlich glauben wir, die erſte literariſche Schilderung
der auch jetzt ſo bedeutungsvollen Einrichtung einer Schein
batterie entdeckt zu haben. Jm Simpliziſſimus von Grimmels-
hauſen (32. Kapitel) wird genau die Errichtung einer Schein
batterie beſchrieben.“
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 9. Februar 1915.

Regelung des Brotverkaufs in Halle.
Eine amtliche Bekanntmachung des Magjiſtrats beſagt:
Durch Bundesratsverordnung vom 25. Januar 10915 hat in

der Zeit vom 1. bis 5. Februar 1915 die Anmeldung aller vor
handenen Getreide und Mehlvorräte ſtattgefunden.

Die Ausführungsbeſtimmungen zu dieſer Bundesratsderord
nung geben Anweiſungen zur Regelung des Brotver-
kaufs für die Kriegszeit. Danach hat die Ausfertigung von
Beſcheinigungen für die Haushaltungen zum Broteinkauf in
Halle a. S. zu erfolgen. Dieſe ſoll an der Hand der Perſonen
ſtandsaufnahme vom 15. Oktober 1914 geſchehen. Um die ſeit
diefer Zeit eingetretenen Veränderungen in der Zu-
ſammenſetzung der Haushaltungen feſtzuſtellen,
ſind alle Veränderungen ſeit 15. Oktober 1914 wie Todesfälle,
Geburten, neu hinzugekommene After- oder Zimmermieter
uſw., wenn dadurch die Kopfzahl der Haushaltung geändert
worden iſt, ſpäteſtens bis zum 12. Februar 1915 bei den zu
ſtändigen Polizeirevieren anzumelden.

Die Beſchäftigung von Putzfrauen, Waſchfrauen u. ä. Per-
ſonen kann unter Angabe der Brotmenge, die ſie bisher erhalten
haben, ebenfalls gemeldet werden.

Die Anmeldung kann auch ſchriftlich geſchehen.

Vom Kartoffelwucher.
Die Preistreibereien auf dem Lebensmittelmarkte, die

neuerdings auch beim Vieh und Fleiſchverkauf beängſtigende,
die Sicherſtellung der Volksernährung ernſtlich bedrohende Re
ſultate zeitigten die Schweinepreiſe ſtiegen in einem Monat
um 50 Prozent! machen ſich auch beim Kartoffel-
handel je länger je mehr unangenehm fühlbar. Den Kar-
toffelproduzenten ſind die von den Regierungen feſtgeſetzten
Höchſtpreiſe nicht hoch gen ug; ſie halten deshalb in
ſpekulativer Abſicht mit ihre Vorräten zurück oder verlangen,
daß ihnen die Händler die hohen Preiſe für Saatkartoffeln
zahlen. Solchen Geſetzesnmgehungen ſollten die Behörden durch
Beſtrafung und Beſchlagnahme der Vorräte auf der Stelle
entgegenwirken.

Wie ungeſund die Verhältniſſe in der Verforgung der Be
völkerung mit dem wichtigſten Lebensmittel durch den Eigen-
nutz des Kartoffelproduzenten mittlerweile geworden ſind, das
ſchildert uns ein Hälliſcher Kartoffelhändler in einem langen
Briefe, in dem er zunächſt das Riſiko des Kartoffelhandels und
dann die Unmöglichkeit ſchildert, gegenwärtig zu erſchwinglichen
Preiſen Kartoffelankäufe zuſtande zu bringen. Auch die Guts-
beſitzer in der Umgegend von Halle denken gar nicht daran, Kar
toffeln zu dem amklich feſtgeſetzten Höchſtpreiſe von ihren
großen Vorräte abzugeben. Der Händler nannte uns einige
Adreſſen, und als wir ihn aufforderten, in unſerem Beiſein
einen der Gutsbeſitzer telephoniſch zu befragen, ob bei ihm noch
Kartoffeln zu haben wären und zu welchem Preiſe, da entwickelte
ſich folgendes Geſpräch. (Wir nennen den Kartoffelhändler A.,
den Gutsbeſitzer B.)

A.: Jch habe von meinem Kollegen erfahren, daß Sie noch
Kartoffeln zu verkaufen haben. B: Jch habe keine mehr abzu
geben. Wenn ich Jhnen nun einen anſtändigen Preis zahle?
B. Was würden Sie denn anlegen? A.: Was würden Sie denn
fordern, wenn ich hundert Zentner abnehme? B.: Vier
Mark und fünfzig Pfennigfür den Zentner
A.: Das iſt reichlich viel, ſo viel kann ich unmöglich anlegen.
Wie viel ſollen wir Kartoffelhändler denn da im Kleinverkauf
nehmen? B.: Na, wenn Sie hundert Zentner nehmen, dann
ſollen Sie ſie für vier Mark und fünfundzwanzig
haben! A.: Es iſt gut, ich werde mir die Sache nochmals
überlegen.

Das Geſpräch, das ſicher auch die Behörden lebhaft inter
eſſieren wird, die die Aufgabe hat, Uebertretungen des Höchſt
preisgeſetzes zu verfolgen, war damit zu Ende. Es beweiſt uns,
daß die Kartoffelwucherer einzig und allein auf dem
Lande in den Kreiſen der Gutsbeſitzer zu ſuchen
ſind.

Dieſen Herrſchaften ſollte man energiſch zu Leibe rücken. Und
die Enteignung zum amtlichen Höchſtpreis iſt ja ſo leicht durch
zuführen: man verfahre einfach nach dem originellen Rezept,
das in einigen Orten des Unſtruttales angewendet worden iſt.
Wir leſen im Kölledaer Anzeiger, dem amtlichen Kreisblatt
für Eckartsberga:

„Jn einer Nachbarſtadt an der Unſtrut (es ſoll Laucha ſein!
Volksbl.) wird nachſtehendes Geſchichtchen als verbürgt wahr er
zählt und weidlich belacht. Einer der reichſten Stadtgutsbeſitzer

des Ortes hatte bei Nachfragenach Kartoffein immer o wcarr tverr. Vieſer für den Händler
viel zu hohe Preis ließ regelmäßig die Unterhandlungen ergebnislos verlaufen. Vor kurzem erſchien nun wieder ein ſender Herr,

der gleich den ganzen Vorrat einzukaufen wünſchte. Der Verkaufs
preis wurde wieder mit 6 Mark was dem Käufer aber
gar nichts auszumachen ſchien. Nachdem die Zahl der Zentner

mehrere Hundert, wie behauptet wird genannt waren,
fertigte der Fremde gleich ſelbſt den Abſchlußvertrag an und legte
ihn dem Verkäufer zur Unterſchrift vor. Erläuternd fügte er
hinzu, daß er nur den geſetzlichen Höchſtpreis von
2,85 Mk. für den Zentner habe einſetzen dürfen, da
die Militärverwaltung, ür welche er als Mitglied der Einkaufs
kommiſſion den Ankauf bewirke, höhere Preiſe nicht zahle. Der
Verkäufer vernahm das mit länger und länger werdendem Geſicht
aber es war nichts mehr zu machen. gleicher Weiſe ſoll au
ein Gutsbeſitzer in einem der Nachbardörfer jener Stadt, bei einer
Forderung von 5 Mark, 1000 Zentner losgeworden ſein.“

Wenn allgemein ſo vorgegangen würde, dann wäre bald erreicht,
was im Jntereſſe der Sicherſtellung unſerer Volksernährung er-
reicht werden muß die Verſorgung mit Lebensmitteln zu Preiſen,
die erſchwinglich genannt werden können.

Eine Hochſtaplerin in Schweſterntracht.
Anfang November vorigen Jahres wurden in Berlin durch

eine falſche Krankenſchweſter eine Reihe Betrügereien aus
geführt, ohne daß man der Schwindlerin habhaft werden konnte.
Unter anderem erſchien eine Schweſter in der Tracht der
Johanniterinnen in einer Kinderbewahranſtalt und ſtellte ſich
als Sekretärin des Vaterländiſchen Frauenvereins vor. Bei
dieſer Gelegenheit bemerkte ſie, daß von dem Fleiſchermeiſter
Otte Wurſtwaren für die betreffende Anſtalt geliefert wurden.
Sofort war ihr Entſchluß gefaßt. Sie ging zu dem Fleiſcher
meiſter und beſtellte eine Reihe von Fleiſchwaren für die be
treffende Anſtalt. Für ungefähr 5 Mk. Wurſtwaren nahm
ſie ſich gleich mit, die dann am Abend verrechnet werden ſollten.
Da die Schweſter ſehr ſicher auftrat und vorgab, daß die Kinder
am Abend geſpeiſt werden ſollten, ſetzte man keinen Zweifel
in die Richtigkeit dieſer Angaben

Halle machte ſich ebenfalls eine Krankenſchweſter in der
Johannitertracht nach und nach der Polizei verdächtig. Sie
hatte ſich in einem der beſten hieſigen Hotels einlogiert und ſich
als Jlſe von Temski in die Fremdenbücher eingetragen.

darauf aufmerkſam gema

aber dann zurückgewieſen worden.

Unter dieſem Namen lt ſie auch eine ganze Reihe von
Briefen eſtellter Perſönlichkeiten. Jlſe von Temski hatte
ſich ein Buch verſchafft, mit deſſen Hilfe ſie in der Stadt bei
vornehmen Leuten Beiträge für das Rote Kreuz ſammelte.

die Geber in rheit zu wiegen, hatte ſie ſich auf einerligeiwache einen Betrag von s Mt. als erſten Beitrag
ginn laſſen. Als ſich der Verdacht, daß es ſich um eine

trügerin handelte, mehr und mehr verdichtete, ſchritt man
zur Verhaftung der „Schweſter“. Jm Buche waren eine ganze
Reihe von Geldbeträgen in der Geſamthöhe von ungefähr 160
Mark eingetragen. Bei ihrer Verhaftung und lieferung in
das Unterſuchungsgefängnis ließ ſie ſich auch hier, trotzdem ſie

cht wurde, daß ſie ſich der intellek
ellen Urkundenfälſchung ſchuldig mache, wenn ſie einen fal-
en Namen angeben würde, als Jlſe von Temski eintragen.

ußerdem gab ſie an, ein größeres Guthaben bei einer Frank
furter Bankfirma zu beſitzen. Bei ihrer Unterſuchung
den Gerichtsarzt ertlärte ſie, in Rußland durch einen Bruſt
ſchuß ſchwer verwundet worden zu ſein. Auch ſonſt machte die
„Schweſter“ allerhand phantaſievolle Angaben. Bei näherer
Unterſuchung ergab ſich aber, daß alle dieſe A n glatt er
funden waren. Durch Nachforſchungen ſtellte ſich heraus daß
die „Schweſter“ Jiſe von Temski eine Mamſell Mandel-
kow aus Oſtpreußen war. Sie war früher bei Herrn von
Temski als amſell tätig geweſen und kannte daher die
Familienverhältniſſe ſehr genau. Die echte Jlſe von Temski
iſt tatſächlich Krankenſchweſter und ſoll auch wirklich bei einem
Geſecht verwundet worden ſein.Jn der Verhandlung vor der Strafkammer ſtellte ſich
heraus, daß die Angeklagte wegen eines iebſtahles Ende
Oktober v. J. vom Berliner Schöffengericht zu einer Gefängnis
ſlrafe von d Tagen verurteilt worden war. Um dem Abſißen
dieſer Strafe zu entgehen, ging ſie, nachdem ſie in der Tracht
der Schweſtern in Berlin noch einige Schwindeleien verübt
hatte, nach Halle. Die Angeklagte macht einen vornehmen Ein-
druck. Sie erklärt, den größten Teil des Geldes, und zwar
über 100 Mk., zum Ankauf von Wollſachen verwendet zu haben,
die ſie teilweife, ohne ihren Namen zu nennen, dem Roten
Kreuz und der Sammelſtelle für die flüchtigen Oſtpreußen zur
Verfügung ſtellte. Tatſächlich konnte aber trotz Nachforſchungen
hierüber bei den in Betracht kommenden Sammelſtellen nichts

ermittelt werden. aDer Staatsanwalt hielt die Taten der Angeklagten für völlig
erwieſen. Er betonte, daß es ein freventliches Beginnen ſei,
die Mildtätigkeit, die man jetzt den Kriegern die das Vater
land verteidigen erweiſe, für ſich ſelbſt zu mißbrauchen, um ein
flottes Leben führen zu können. Für den Betrug bei Fleiſcher
meiſter Otto, dew fortgeſetzten Betrügereien in Halle und der
intellektuellen Urkundenfälſchung beantragte er eine Geſamt-
ſtrafe von 9 Monaten Gefängnis. Die Angeklagte beteuerte
unter Tränen, daß ſie nicht bei Fleiſchermeiſter Otto geweſen
ſei, wenn ſie auch zugibt, daß in Berlin noch verſchiedene Er
mittlungsverfahren gegen ſie ſchweben, weil ſie auch dort in der
Tracht der Schweſtern Betrügereien ausgeführt hat.

Das Gericht erachtete die Angeklagte des Betruges beim
Fleiſchermeiſter Otto nicht für überführt, verurteilte ſie aber
trotzdem der fortgeſetzten Betrügereien in Halle und der intellek-
tuellen Urkundenfälſchung wegen zu weun Monaten Ge-
fängnis, mit der Begründung, daß ſolche Perſonen, die die
öffentliche Wohltätigkeit mißbrauchen, nicht hart genug beſtraft
werden können.

Zwei Srot auf den Kopf! W. T. B. meldet amtlich
Die Reichsverteilungsſtelle hat für die Zeit bis zur Aufſtellung
des erſten Verteilungsplanes beſchloſſen, daß jeder Kommunal
verband dafür Sorge zu tragen hat, daß in ſeinem Bezirk ſeitens
der verſorgungsberechtigten Bevölkerung nicht mehr Mehl ver-
braucht wird, als einem durchſchnittlichen täglichen Verbrauch von
225 g auf den Kopf der verſorgungsberechtigten Bevölkerung ent
ſpricht. Hierzu wird bemerkt, daß eine Menge von 225 g Mehl
unter Hinzurechnung des vorgeſchriebenen Kartoffelzuſa einer
Brotmenge von rund 2 Kg wöchentlich entſpricht.

Gewerbegericht. In der letzten Sitzung klagte u. a. eins
Angeſtellte gegen eine Firma John, Jhre Sache hatte ſchon
das Kaufmannsgericht beſchäftigt, war aber zurückgewieſen
worden, weil es nicht zuſtändig ſei. Jetzt wurde die Klägerin
auch vom Gewerbegericht zurüchgewieſen, weil dieſes Gericht
ebenfalls nicht zuſtändig ſei. Sie ſolle, ſo wurde ihr vom Vor
ſitzenden geſagt, an das Amtsgericht gehen. Es habe ſich er-geben, daß ſie nicht Verkäuferin, auch nicht gewerbliche Ar
beiterin ſei, ſondern als „Aufwärterin“ angeſehen werden
müſſe. Dieſer Fall zeigt ſo recht das Elend, in dem ſich unſer
Arbeiterrecht noch befindet. Wie es zuweilen im geſchäft
lichen Leben „gemacht wird“, zeigte eine Klage Horeis gegen
Hoffmann. Erſterer war bei letzterem in Beſchäftigung ge-
treten, mußte ſich aber durch Verträge verpflichten, ſeinen
Namen für die Firma kerzugeben. Wirklicher Mitinhaber iſt
er aber nie geweſen. Horeis macht nun aber wegen
ſonderen Verhältniſſen nicht mehr mit und will ſeinen
Namen von der Firma geſtrichen haben. Hoffmann be-
hält nun die Schneidereihandwerkzeuge des Klägers zurück.
In der komplizierten Sache ſpielt auch eine teure Woh-
nung eine große Rolle. Es kommt her ein Vergleich zu
tande. Vier Arbeiter, „Hänſel und Genoſſen“ klagten gegen
ie Maſchinenfabrik Augsburg. Sie waren von einem Ange

ſtellten der Firma zu Abmontierungsarbeiten angenommen,
ie verlangten nun Lohn-

r Der als Zeuge vernommene Angeſtellte wollte
ſich auf abſolut nichts mehr beſinnen können. Nach ſeiner Dar
ſtellung habe er nur eine gebe Anzahl Arbeitsloſer zu einer
beſtimmten Fyt hin nach der Arbeitsſtelle (dem General An-
eiger) beſtellt, um ſich dann die Jntelligenteſten herauszu-ſu en. Nach ſeiner Meinung habe er damit, daß er den Leuten

die Arbeit verſprochen, dieſe noch nicht eingeſtellt. Er wird
darüber vom Vorſitzenden eines beſſeren belehrt. Es kommt
ein Vergleich zu e, nach dem jeder der Kläger 25 Mk. Ent
ſchädigung erhält.

Der Kunſtabend des Arbeiterbildungausſchuſſes am morgigen
Mittwoch beginnt, worauf nochmals aufmerkſam gemacht ſei,
pünktlich. Beſucher werden gebeten, ſich alle zeitig genug
einzufinden, damit eine Störung der Vorträge durch Zuſpät-
kommende vermieden wird. Der Verkauf der Karten ſie koſten
nur 20 Pfg. wird Mittwoch mittag geſchloſſen. Man beeile
ſich alſo mit dem Kauf!

Ein ſchwer beſtrafter Winkeladvokat. Wegen ſchwerer Be
trügereien war der h Roſſow von der hieſigen Straf-kammer Ende vorigen Jahres zu 214 Jahren Zuchthaus verurteilt worden. Die hohe Strafe erkrart ſich aus den vielen
Vorſtrafen des Angeklagten. Am Montag nun hatte ſich R.
wegen weiterer Betrügereien zu verantworten. R. iſt ein hoch
begabter Menſch, der ſich mit außerordentlichem Geſchick ver
teidigt. Er kam vor Ausbruche des Krieges aus der Strafhaft
wieder nach Halle zurück und lernte hier eine Frau V. kennen,
die von ihrem Manne geſchieden war, der aber gar keine An
ſtalten machte, ihre Wohnung zu verlaſſen. R. wollte nun binnen
einer Stunde den Mann aus der Wohnung bringen, und tat
alles Mögliche, aber micht das richtige, denn zuguterletzt wurdeFrau V. noch von ihrem Mann aus ihrer hnnmng heraus-
r dieſer Zeit lernte R. auch ein Frl. S. kennen, dem er
vorgab, dieſelben Rechte zu beſitzen wie ein Rechtsanwalt. Frl
S. ließ ſich nun auch einen Berufungsprozeß von R. führen. Er
hatte natürlich gar kein Recht. Berufungen einzulegen, ließ ſich
aber trotzdem ſechsig Mark Vorſchuß geben. Der Staatsanwalt
hielt die Schuld des Angeklagten in beiden Fällen für er-
wieſen und beantragte eine Zuſatzſtrafe von einem Jahre
Zuchthaus. Das Gericht erblickte in dem Falle der Frau V.
feinen Betrug, hielt dieſen aber bei Frl. S. für erwieſen und er

die niedrigſte Zuſatzſtrafe von ſechs Monaten Ge
ängnis.

Stadttheater. Durch ein Abkommen mit dem Dresdener
Reſidenztheater hat die Direktion des Stadttheaters für das Volks

ein Lazarett des Roten Kreuzes begab. 17 hat 24
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den 18 t t taAm den 17. S7 Uhr, gelangt ners Götterdämmerung zur A ng.
Morgen, Mittwoch, wird Verdis Troubadourkommen. Durch die vielen Einberufungen in den ver T

war die Theaterleitung gezwungen, auf ewrernh Gäſteiehen. Am morgigen V 8 Zerrrt die einen

eimiſchen Künſtler und zwar Bern Zötel den Manrico und
Viktor Erik van Horſt den Grafen Lung ſingen. dieſer Auf
führung gelangen Schülerkarten zum Preiſe von Mark zur
Ausgabe. Donnerstag, den 11. Februar, kommt Kurt Küchlers
heiteres Spiel Die goldene Locke zur Erſtaufführung.

Apollotheater. Die jüngſten Darbietungen unſerer Spe
zialitätenbühnen auf dem Gebiet der modernen Operette ſind
recht beachtenswerte Leiſtungen. Auch das Werk, das gegen
wärtig im Apollotheater gaufgeführt wird, kann ernſthafter
Kritik ſtandhalten. Es iſt Der Zigeunerprimäs Emmerich Käl
mäns, ein Stück, das nicht nur eine hochromantiſche, nende
Handlung aufweiſt, etwas, was man bei den meiſten Produkten
der ultramodernen OperettenpoſſenSchnellſchuſterei vergeblich
ſuchte, ſondern auch eine gefällige einſchmeichelnde wie es
ſich natürlicherweiſe für einen e gehört. Daß
die Operette im Apollo, wo ſie ſeit Sonnabend geſpielt wird,
e Beifall ausloſt. iſt vor allem auf die ausg nete Ver
örperung der Titelrolle durch Leopold Popper zurü ühren,

Aber auch die übrigen Mitwirkenden geben ihr es, ſo u. g.
Martha löſſer als die Zigeunertochter, Lucie Se als
Nichte Juliska, Max Hermann als Graf Jrini und Fritz Maas
als junger Zigeuner. Möchte die Leitung des Apollotheaters
auch in Zukunft beim Engagement der Künſtler und bei der
n von Stücken ſo glückliche Hand haben, wie im Winter

Konferenz der Ortskrankenkaſſen.
Am Montag tagte in Berlin eine vom Vorſtande des Haupt

verbandes deutſcher Ortskrankentaſſen einberuſene Konferenz
des Allgemeinen Ortskrankenkaſſen, die von 217 Delegierten,
die 3 Millionen Verſicherte vertreten, beſucht war.

Der Hauptpunkt der Tagesordnung betraf die Kranken-
verſicherung der Hausgewerbetreibenden, die
durch das Notgeſetz vom 4. Auguſt 1914 aufgehoben iſt. Die
Krankenkaſſen ſtehen, wie auf der Konferenz ausgeführt wurde,
finanziell ſo günſtig. daß ſie die Verſicherung der
Hausgewerbetreibenden, die allgemein als notwendig erkannt
wird, wieder einführen können. Das kann ohne augenblicklichen
geſetzgeberiſchen Eingriſff auf verſchiedenen Wegen geſchehen.
Der Weg, den die Konferenz vorſchlägt, iſt durch Zuſammen
wirken von Krankenkaſſen und Gemeinden zu ſchaffew.:

1. Verſicherung aller in hausgewerblichen Betriebsſtätten Be
ſchäftigten, einſchließlich der mithelfenden Hausgenoſſen, mit
Ausnahme der der allgemeinen Verſicherung unterliegenden
Werkſtattarbeiter.

2. Beſchränkung auf die Regelleiſtungen und für mithelfende
Familienangehörige auf Krankenpflege. Abſtufung des Grund-
lohnes nicht nach dem Ortslohn, ſondern nach dem Entgelt.
Ueberverſicherung iſt zu vermeiden.

3. Meldepflichtig iſt der unmittelbare Arbeitgeber
4. Die Mittel werden durch Beiträge der Verſicherken und

der Auftraggeber aufgebracht.
Die Konferenz empfieblt den beteiligten Krankenkaſſen, als

bald mit den entſprechenden Anträgen an den zuſtändigen Ge
meindeverband heranzutreten.

Die Oberverſicherungsämter werden gebeten, möglichſt ſchnell
auf Regelung der hausgewerblichen Verſicherung hinzuwirken.

Weiter forderte die Tagung, daß de unleidliche Zuſtand,
daß die Ortskrankenkaſſen für die Erſatzkrankenkaſſen die
Unternehmerbeiträge einkaſſieren müſſen, beſeitigt wird. Und
ſchließlich nahm die Konferenz noch Stellung dagegen, daß nach
S 171 der R. V. O. eine Reihe großer kapitalkräftiger
Uünternehmungen auf ihren An von der Ver-
ſicherungspflicht ihrer Angeſtellten befreitworden ſeien, was für die betreffenden Unternehmer vorteil
haft, für die Ortskrankenkaſſen aber ſehr ſchädigend ſei, weil
dieſe dadurch eine große Zahl günſtiger Riſiken verlieren. Die
Konferenz beſchloß einſtimmig, der Vorſtand des Hauptver-
bandes deutſcher Ortskrankenkaſſen ſolle die oberſten Verwal
tungsbehörden um eine Aenderung der die Orts
krankenkaſſen ſchwer ſchädigenden Anwendung des S 171 R. V.O.
erfuchen, ſo daß Befreiungen von der Verſicherungspflicht nicht
mehr genehmigt und die jetzt beſtehenden Befreiungen aufge
hoben werden.

Allerlei.
Schlechte teure Liebesgaben

Daß wir augenblicklich für manche Lebensmittel und Bedarfsartikel ehe Preiſe müſſen, r S kein
Grund zur Beſtürzung aber daß dieſe bohen Preiſe oftmals
für ſchlechte, vielfach für verfälſchte Waren gezahlt werden
müſſen, iſt wohl mit das Traurigſte, das die Kriegszeit der Be
ver beſchert hat.Viele tauſende Männer verteidigen die Grenzen des Vater
landes, ihre Frauen, Mütter und Kinder gedenken ihrer und
ſind beſtrebt, ihnen das Leben angenehmer zu geſtalten. Manſchickt den Kriegern Liebesgaben; aber o wäre es beſſer,
manche Liebesgaben würden niemals die Krieger beläſtigen, daſie Fälſchungen n die noch mit hohem Preiſe e
werden müſſen. Fünfzig Gramm „carantiert feinſte Süß-rahmTafelbutter in Tuben“ zu 75 v t ein Hohn auf den

r „Liebesgaben“; das Pfund von dieſer Liebesgabe würde
5,50 Mk. koſten. „ArmeeKaffeepaſtillen“ werden zu 7,20 Mk.
ehandelt. Alpenmilch, Bienenhonig, Teepaſtillen, alles in
uben, erzielen, wenn ſie r ſelbſtgefällig im Kleide derLiebesgaben daherkommen. m hafte Wrei e. Die i dti
chen Nahrungsmittel-Unterſuchungsämter in Bielefeld und
ochum und das Generalkommando des 7. Armeekorps

warnen dringend vor Ankauf ſolcher Liebesgaben. Es wäre
auch durchaus angebracht, d bei der Auswahl von Liebes
377 in Tuben, Flaſchen und fertigen Paketen etwas mehr
ritiſcher Blick anweſend wäre.

Ein ärztliches Opfer des Flecktyphus.
Nach einer Meldung des Wiener Montagblattes Der Morgen
iſt der Chef des militärärztlichen h ine eneraloberſtabsarzt Dr. Philipp Peck, der ſich bei der Jnſpizierungder e Gefangenenilager in Oeſterreich Ungarn mit Fled
typhus infiziert hatte, geſtorben. Die deutſche Regierung
warnt auch bereits vor der Anſteckungsgefahr des Feg us.
der namentlich durch Läuſe übertragen wird. Alſo Vorſicht bei
Gefangenenbeſuch und bei der dlung verlauſter Kleider
zurückkommender Soldaten!

24 Tage lebendig begraben.
Jn Paterno haben am Sonntag Soldaten aus den Trümmern

des Erdbebens vom 13. Jannar den 33 jährigen Michele Caielo
geborgen, der ſich bei guter Geſundheit befand. Caiolo lag
unter einem Gewölbe und hat ſich ohne Nahrung am
erhalten und nur Waſſer getrunken. Er wurde in einem Auts
mobil nach Avezzano gebracht, wo er allein und ohne Hilfe W

e

den Trümmern gelegen, erklärte jedoch, nur 16
ſtück Extrablätter die Dekorationen erworben. Jnfolge der l Tage gezählt zu haben.
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